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  Der Mörderboß von Honolulu


  Er war Millionär und Großwildjäger. Doch die Jagd auf Tiere genügte ihm nicht mehr. Seine Leidenschaft war die Jagd auf Menschen. Dabei hatte er eine furchtbare Perfektion entwickelt. Sein nächstes Opfer sollte ich, Jerry Cotton, sein.


  Es war ein Zufall, daß ich den Toten sah. Ich hatte gerade eine Mission in Frisco beendet und war mit dem Taxi zum Flugplatz unterwegs, als Nelson Algren vor mir eine Kreuzung überquerte Erst vor einer Woche hatte ich mit seiner Witwe gesprochen. Sie hatte geweint. Nelson hatte ihr einfach alles bedeutet. Sie kam nicht darüber hinweg, daß er tot sein sollte. Und nun sah ich, daß ihre Trauerkleidung und ihre Tränen nicht begründet waren. Nelson Algren lebte.


  »Warten, Sie da drüben auf mich«, stieß ich hervor und wies auf den Parkplatz eines Supermarktes. Dann jumpte ich ins Freie. Ich kümmerte mich weder um die Fragen des Taxifahrers noch um meinen Koffer, den ich in dem Wagen zurückließ. Ich hetzte hinter Nelson Algren her.


  Als ich mich ihm bis auf wenige Schritte genähert hatte, verlangsamte ich mein Tempo. Ich war mir meiner Sache plötzlich nicht mehr ganz sicher. Ich hatte Nelson Algren als einen Mann von gut sechs Fuß Länge in Erinnerung, als einen blonden breitschultrigen Hünen. In der Dienststelle hatten wir ihn den »Wikinger« genannt, nicht nur wegen seines Aussehens, sondern auch wegen seiner Wasser- und Segelleidenschaft.


  Dabei hatte es ihn erwischt. Er war von einem Sommerurlaub im Pazifik nicht zurückgekehrt. Die Wrackteile seines Bootes waren irgendwo an Land gespült, später hatte man auch Algrens Kleidung und seine Anglerausrüstung aus dem Wasser gefischt. Nelson Algren selbst war nicht gefunden worden. Nach einem halben Jahr verzweifelten Wartens hatte seine junge Frau ihn für tot erklären lassen.


  Der Mann, dem ich jetzt folgte, wirkte eher etwias kleiner als unser Wikinger. Er ging leicht gebückt. Sein Haar war nicht mehr blond, es war von einem stumpfen Grau. Er trug eine hellbraune, etwas fleckige Hose und einen offenbar brandneuen graugrünen Tweedsakko. Seine Füße steckten in bequemen Wildledermokassins. Alles in allem sah er weder elegant noch heruntergekommen aus. Er hätte ein wohlhabender, zur Nachlässigkeit neigender Junggeselle sein können.


  Er stoppte vor einem Schaufenster. Ich trat hinter ihn. In dem Fenster lag ein ganzes Arsenal von Angelruten und Jagdwaffen. Natürlich, diese Dinge hatten schon immer Nelson Algrens Interesse erregt.


  »Hallo, Nelson«, sagte ich.


  Er wirbelte nicht herum. Er zuckte nicht einmal zusammen. Es schien eher so, als würde er um einen Inch kleiner. Ich sah und spürte, wie sich seine Muskeln spannten. Dann erst wandte er sich um, ganz langsam und beherrscht, als versuche er herauszufinden, ob die Worte ihm gegolten hatten.


  »Bitte?« fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Ich erkannte seine Augen sofort wieder. Diesen grüngesprenkelten, dunkelbraun unterlegten Augenkranz gab es nur einmal.


  »Wo hast du bloß gesteckt, Nelson?« fragte ich und streckte ihm meine Hand entgegen.


  Er übersah sie. »Ich kenne Sie nicht«, sagte er.


  Kein Zweifel, es war seine Stimme, auch wenn sie jetzt spröde und seltsam gespannt klang. Sein Gesicht blieb völlig unbewegt. Das überraschte mich nicht. Nelson Algren war durch unsere Schule gegangen, er war ein Produkt des FBI — egal, was ihm in der Zwischenzeit widerfahren sein mochte.


  Ich lächelte dünn. »Ich bin froh, daß ich dich wiedergefunden habe, alter Junge«, sagte ich. »Vor acht Tagen habe ich mit deiner Frau gesprochen. Karen ist noch immer schön, Nelson, und sie hat niemals auf gehört, dich zu lieben.«


  Nelson Algrens Backenmuskeln traten so deutlich hervor, daß die Haut, die sich darüber spannte, glatt und blank wurde. Er war tief gebräunt und machte den Eindruck eines Mannes, der viel an der frischen Luft ist.


  »Sie müssen sich irren, Sir«, sagte er abweisend. »Ich habe keine Ahnung, mit wem Sie mich verwechseln. Ich kenne Sie nicht!«


  Er drehte sich um und marschierte los. Ich blieb an seiner Seite. »Jetzt machst du einen Fehler, Nelson«, sagte ich. »Du solltest mich besser kennen. Ich lasse mich nicht mit ein paar Phrasen abspeisen. Ich bleibe am Mann.«


  Er stoppte abermals. »Würden Sie bitte auf hören, mich zu belästigen?« fragte er.


  »Da drüben steht ein Patrolman«, spottete ich und wies auf einen Polizisten, der gelangweilt auf seinen Schuhspitzen wippte. »Warum rufst du ihn nicht?«


  »Gehen Sie zum Teufel!« sagte Nelson.


  »Wir haben deinetwegen Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt«, sagte ich. »Wir haben gesammelt, um deiner Frau helfen zu können. Wir haben sogar einen Saal im Headquarter nach dir benannt — den Nelson-Algren-Room. Wir haben dich nachträglich zum Helden gestempelt, weil wir dich für einen großartigen Burschen hielten, und nun sieht es so aus, als wärest du getürmt. Wovor bist du davongelaufen, Nelson? Vor deiner Frau, die du angeblich so sehr liebtest, oder vor einem Gangster, der hinter deinem Skalp her war?«


  Ich faßte ihn nicht mit Glacehandschuhen an. Ich schlug gleichsam tief, weil ich seinen Stolz und seine Ehrbegriffe zu kennen meinte. Nur eine Schocktherapie konnte ihn zur Kapitulation zwingen.


  »Sie sind ja völlig durchgedreht«, meinte er. Es klang beinahe mitleidig. Nelson hatte nichts verlernt. Er wußte noch immer, wie man einen Gegner blufft. Nur war ich nicht der Mann, den er mit seiner Selbstsicherheit aus dem Gleichgewicht bringen konnte.


  Ich präsentierte ihm meine ID-Card. »Zeigen Sie mir Ihren Ausweis«, befahl ich ihm. Ich wollte wissen, wie Algren sich jetzt nannte. Danach würde ich ihn zum nächsten Revier bringen und feststellen lassen, was mit ihm los war. Nach seiner Identifizierung konnte er sich nicht länger weigern, mir die Wahrheit vorzuenthalten.


  Zögernd hob er seine Hand und griff nach der Brieftasche in seinem Jackett. Und in diesem Moment brach die Kruste, die sich wie eine Maske über seine Züge gelegt hatte, auseinander. Hervor kam der Mensch Algren mit einem Ausdruck plötzlichen Terrors. Sein Blick huschte an mir vorbei, seine Augen wurden groß und rund.


  »Hinwerfen, Jerry!« stieß er hervor.


  Er versetzte mir einen Stoß, der mich torkeln leiß. Sein Punch hatte noch immer den alten Schwung. Ich blieb mißtrauisch und hielt seine Aktion für eine weitere Finte. Wahrscheinlich wollte er mich nur für kurze Zeit ausschalten, um einen Vorsprung für die Flucht zu gewinnen.


  Noch ehe ich den Gedanken richtig beenden konnte, fielen die Schüsse.


  Ich hechtete zu Boden und barg meinen Kopf in der Beuge der Ellenbogen. Das Stakkato einer Maschinenpistolengarbe peitschte zum zweitenmal über mich hinweg.


  Ich hörte einen Querschläger über Blech ratschen und dann mit einem häßlichen Singen weitersausen. In meiner Nähe schrie eine Frau laut und anhaltend. Unmittelbar darauf schrillte die Trillerpfeife des Polizisten. Ich riß meinen Smith and Wesson aus der Schulterhalfter und sprang hinter einem parkenden Dodge in Deckung.


  Wieder fielen zwei Schüsse. Ich sah, wie der Patrolman auf einen roten Pontiac feuerte. In dem Wagen saßen zwei Männer. Sie hatten ihre Hüte tief in die Stirn gezogen. Der Mann im Fond hielt eine MP in den Händen. Der Lauf ragte aus dem herabgekurbelten Fenster. Der Wagen ging förmlich in die Knie, als er mit überhöhter Geschwindigkeit und kreischenden, radierenden Reifen in eine Seitenstraße einbog.


  Ich ließ die Hand mit dem Revolver sinken. Ich hatte nicht geschossen, weil einfach zu viele Menschen in der Nähe waren. Ich durfte niemand gefährden. Ich schob die Waffe in die Schulterhalfter zurück und schaute mich nach Nelson Algren um.


  Er lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Bürgersteig, irgendwie seltsam verdreht. Unter seinem Körper hervor kroch ein rotglänzendes Rinnsal. Ich beugte mich zu meinem Kollegen hinunter. Nelsons Augen waren weit geöffnet. Ich sah, wie in ihnen eine fremde Kälte heraufkroch und wie der Tod nach Nelson griff.


  Nelson bewegte seine Lippen. »Grüß Karen von mir«, würgte er hervor. »Ich… ich liebe sie.«


  Ich kämpfte meine Erschütterung nieder und beugte mich tief zu ihm hinab. »Wer hat es getan, Nelson — wer?« Nelsons Lider klappten herab. Ein Zittern lief durch seinen Körper. Die rechte Hand entspannte sich. Ich glaubte schon, alles sei vorbei, als er noch einmal mit äußerster Anstrengung die Lippen bewegte.


  »Nihoa«, hauchte er. »Nihoa…«


  Dann rollte sein Kopf zur Seite. Nelson Algren war tot.


  ***


  Ich erhob mich. Erst jetzt merkte ich, daß mir die Sachen am Leibe klebten. Es war halb zwölf Uhr vormittags und über San Francisco spannte sich die blaue Kuppel eines wolkenlosen Himmels. Ein schöner Tag. Ein Tag zum Genießen. Und ein Tag zum Sterben. In meinem Mund war ein bitterer Geschmack. Nihoa. Was, zum Teufel, bedeutete das Wort? Es hörte sich an wie ein Wort aus einem polynesischen Schlager, es klang nach Hawaiigitarren und Hula-Hula.


  Der Patrolman kam keuchend herangetrabt. »Ist er tot, Sir?«


  Ich nickte und zeigte ihm meinen Ausweis. »Veranlassen Sie alles Nötige, bitte.«


  Der Beamte raste in einen Tabakwarenladen, um zu telefonieren. Mindestens drei Dutzend Menschen waren Zeugen des Überfalls gewesen. Wahrscheinlich war die Hälfte dieser Leute imstande, die Wagennummer zu nennen, aber ich wußte, daß uns das keinen Schritt weiterbringen würde. MP-Schützen gehen nicht mit ihren eigenen Fahrzeugen auf Menschenjagd. Der Pontiac war sicherlich gestohlen worden.


  Ich tastete die Kleidung des Toten ab und holte ihm die Brieftasche aus dem Jackett. Sie enthielt hundertsiebzig Dollar in einem- Fünfzig- und sechs Zwanzigdollarscheinen sowie ein Foto in Postkartengröße. Es zeigte Nelson Algren vor einem Souvenirladen. Da es sich um ein Schwarzweißfoto handelte, war nicht zu erkennen, ob Nelson Algren auf dem Bild graues oder hellblondes Haar hatte. Um so interessanter war der Hintergrund. Im Ladeneingang lehnte ein hemdsärmeliger, lächelnder rundgesichtiger Hawaiianer.


  Nihoa, dachte ich und merkte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte. Gab es da einen Zusammenhang?


  Ich schob die Aufnahme in die Brieftasche zurück. Eine Kopie davon wollte ich nach New York mitnehmen.


  Inzwischen hatte sich die Angst der Tatzeugen gelegt. Neugierig umdrängten sie den Toten. Die kurz darauf eintreffenden Polizeibeamten hatten alle Hände voll zu tun, um die Menge abzudrängen.


  Ich nutzte die Gelegenheit, um mich zu dem wartenden Taxi zu begeben. Ich entlohnte den Fahrer und beauftragte ihn, meinen Koffer zurück ins Hotel zu bringen.


  Wenig später gab ich der Mordkommission gegenüber zu Protokoll, was geschehen war. Dann fuhr ich ins Hotel. Von dort telefonierte ich mit meiner Dienststelle in New York. Ich berichtete meinem Chef, was ich erlebt hatte. Mr. High schwieg ziemlich lange, als ich die Neuigkeiten losgeworden war.


  »Ich würde gern noch einen Tag hierbleiben, um festzustellen, was Nelson in Frisco getrieben hat«, schloß ich.


  »Genehmigt«, erwiderte Mr. High. »Vielleicht finden Sie auch noch die anderen vier.«


  Ich stellte meine Lauscher hoch. Ich hatte keine Ahnung, worauf sich die Worte des Chefs bezogen. »Die anderen vier?« fragte ich unsicher zurück.


  »Ja, die beiden CIA-Agenten Kellog und Burns, den Chicagoer FBI-Mann Stapleton und den Washingtoner Karrierediplomaten Ralph Benson.«


  Von Stapleton hatte ich schon gehört, die anderen Namen kannte ich nicht.


  »Was haben diese Leute mit Algren zu tun?« wollte ich wissen.


  »Vielleicht nichts, vielleicht eine ganze Menge«, meinte Mr. High. »Die vier Männer gelten als tot oder vermißt. Sie verschwanden zu unterschiedlichen Zeiten während ihres Urlaubs, den sie ausnahmslos auf oder um Hawaii verbrachten. Zuerst erwischte es Kellog — vor nunmehr drei Jahren. Von Bensons Einmannjacht entdeckte man, genau wie bei Nelson Älgrens vermeintlichem Unfall, bloß ein paar treibende Schiffsplanken. Einige dieser Wrackteile zeigten schwache Pulverspuren. Es muß also angenommen werden, daß Bensons Boot explodiert ist. Wir wissen nicht, ob es ein Unfall oder ein Verbrechen war. Wenn jedoch Algren, von dem wir glaubten, daß er ertrunken sei, bis heute lebte, müssen wir die Möglichkeit einkalkulieren, daß auch Kellog, Burns, Stapleton und Benson noch am Leben sind.«


  »Wohnte einer von ihnen hier in San Francisco?« fragte ich.


  »Benson. Seine Adresse erfahren Sie im dortigen District Office«, antwortete Mr. High.


  »Waren die Männer vor ihrem rätselhaften Verschwinden miteinander bekannt oder befreundet?«


  »Kellog und Burns kannten sich zwar, aber sie arbeiteten in verschiedenen Abteilungen und galten nicht als Freunde. Die Verschwundenen hatten nur eins gemeinsam — sie segelten und angelten gern, und sie waren passionierte Jäger.«


  »Ich rufe Sie heute abend wieder an, Sir«, sagte ich und legte auf.


  Sekunden später summte das Telefon. Ich nahm den Hörer ab und meldete mich. Am anderen Leitungsende hörte ich verschwommene Geräusche.


  »Cotton«, sagte ich nochmals ungeduldig.


  »Hallo, Mister«, ertönte eine männliche Stimme. Die Stimme kam sehr schleppend und zögernd, als wüßte der Anrufer nicht so recht, was er sagen sollte. »Sie waren dabei, als er starb, nicht wahr?«


  »Als wer starb?« fragte ich, obwohl es für mich keinen Zweifel darüber gab, wen der Anrufer meinte.


  »Na, Sie wissen schon. Ich habe ein paar Informationen zu verkaufen, die den Toten betreffen.«


  »Wer sind Sie?«


  »Ach, wissen Sie, darüber rede ich nicht gern. Ich möchte nicht wie er enden. Das verstehen Sie gewiß. Wenn wir uns treffen, müßte es schon verdammt sicher sein, daß wir nicht beobachtet werden.«


  »Was verlangen Sie?«


  Wieder zögerte der Anrufer. »Ich dachte an tausend Bucks«, meinte er dann beinahe kläglich. »Das ist nicht viel, wenn man bedenkt, daß ich Kopf und Kragen riskiere.«


  »Sagen Sie mir, wie der Tote hieß. Ich muß wissen, ob Sie bluffen oder ob Sie wirklich informiert sind.«


  »Algren, Nelson Algren«, sagte der Anrufer. »Genügt Ihnen das?«


  Es genügte mir. »Wo treffen wir uns? Ich kann sofort kommen.«


  »Um Himmels willen«, stieß der Anrufer hervor. »Doch nicht jetzt! Kennen Sie den Hafen?«


  »Ein bißchen. Nennen Sie mir nur den Namen des Schuppens oder des Piers. Ich finde schon hin.«


  »Schuppen dreiundzwanzig vom Southern Pacific Depot«, sagte er. »Tor 17. Heute nacht um zweiundzwanzig Uhr dreißig. Wiederholen Sie das, bitte.« Ich tat ihm den Gefallen.


  »Ziehen Sie sich nicht zu fein an«, warnte er mich. »Dandys im Hafengebiet fallen leicht auf. Ich möchte nicht, daß der Zoll Sie für einen Schmuggler hält und vorzeitig hopp nimmt.« Er räusperte sich. »Und vergessen Sie das Geld nicht.«


  Es knackte in der Leitung. Der Teilnehmer hatte aufgelegt. Ich verließ das Hotel. Ein Taxi brachte mich zum District Office in der Golden Gate Avenue Nr. 450. Ich sprach mit dem stellvertretenden Distriktchef, Mr. Carter. Er war ein Mann, der einen Harvardakzent kultivierte und wie ein Hochschulprofessor aussah.


  »Ich kannte Ralph Benson persönlich«, informierte mich Mr. Carter. »Er war berühmt und bekannt für drei Dinge. Das waren sein Reichtum, seine schöne junge Frau Vivian und sein enormes Verhandlungsgeschick auf dem internationalen Parkett. Ich kenne ein paar Leute, die in ihm einen zukünftigen Außenminister sahen. Dabei war Benson erst neunundzwanzig Jahre alt, als er von jenem Urlaub nicht zurückkehrte.«


  »Woran liegt es, daß ihn seine Frau nicht auf dieser Reise begleitete?« fragte ich.


  »Sie waren zusammen auf Hawaii. Nur hatte Vivian an dem fraglichen Tag eine Verabredung mit dem Friseur und ihrer Schneiderin, so daß Ralph sich gezwungen sah, allein loszufahren.«


  Ich ließ mir noch einige Details aus Ralph Bensons Leben schildern. Die Zeugnisse, die ihm seine Vorgesetzten ausgestellt hatten, waren hervorragend. Benson hatte als echter Patriot gegolten. Sein Verschwinden war das Ende einer brillanten Karriere gewesen.


  »Schon deshalb ist es unwahrscheinlich, daß Benson sich unter irgendeinem Vorwand zurückgezogen und einen Unfall konstruiert hat«, meinte Carter. »Er besaß einfach alles, was ein Mann sich wünschen kann. Reichtum, die Achtung seiner Mitmenschen, eine schöne Frau — und eine interessante Arbeit, die ihn auf der Erfolgsleiter steil nach oben trug. Ich weiß, daß ihm diese Arbeit ungeheuer viel Spaß machte.«


  »Hat seine Frau wieder geheiratet?«


  »Nein.«


  Ich ließ mir Vivians Adresse geben und erhielt dann eine von Mr. Carter unterschriebene Geldanweisung über eintausend Dollar. »Sie sollten nicht allein in den Hafen gehen«, meinte er. »Wenn Sie es wünschen, kommandiere ich ein paar Leute zu Ihrem Schutze ab.«


  »Danke, Sir. Das erledige ich lieber ohne fremde Hilfe. Nelson Algren hat mir heute das Leben gerettet. Ich könnte fast schwören, daß die Kugeln für mich bestimmt gewesen waren. Nelson warnte mich. Ich schulde ihm eine ganze Menge… unter anderem eine rasche Sühne für seinen Tod. Nelsons letztes Wort lautete ,Nihoa‘. Können Sie etwas damit beginnen?«


  »Mir ist es so, als hätte ich es schon einmal gehört oder gelesen«, meinte Mr. Carter langsam, »aber im Augenblick kann ich mich nicht an den Zusammenhang erinnern. Ich werde darüber nachdenken.«


  Kurz darauf verließ ich mit tausend Dollar in der Brieftasche das Distriktgebäude. In einem Schnellrestaurant würgte ich ein Steak hinab, dessen imponierende Größe mir durch seine Zähigkeit vermiest wurde. Dann brachte mich ein Taxi hinaus nach Emeryville. Das Patrizierhaus, in dem Vivian Benson wohnte, lag am East Shore Freeway und blickte aus luftiger Höhe auf die San-Francisco-Bucht hinab. Es war ein Reihenhaus der Luxusklasse, überzogen mit geschichtlicher Patina und ebenso vornehm wie seine exklusiven Nachbarn. Ich klingelte. Der Mann, der mir öffnete, ließ jede Vornehmheit vermissen. Er war maskiert und trug eine Pistole in der Hand. Die Mündung zielte auf mein Herz.


  »Kommen Sie herein, Freundchen,« fuhr er mich an. »Sie haben eine Pause verdient!«


  ***


  Sein Finger lag am Druckpunkt des Abzugs. Zwischen dem Mann und mir war ein Abstand von höchstens anderthalb Yard. Ich starrte in die Waffenmündung und blickte dann mein Gegenüber an. Der schmale Streifen zwischen seiner Hutkrempe und der Maske gab dunkle, tückisch funkelnde Augen frei. Sie waren nicht sehr groß und standen eng beieinander. Und sie wirkten seltsam nackt und häßlich. Sie wurden nur von wenigen, auffallend kurzen Wimpern eingerahmt. Die Maske bestand aus einem im Nacken verknoteten dunkelblauen Seidentuch, vermutlich einem Damenschal.


  Stimme, Figur und Haltung des Mannes ließen mich vermuten, daß sein Alter zwischen dreißig und fünfunddreißig lag. Er sah reichlich komisch aus, denn seine Blue jeans und der hochgeschlossene hellblaue Pulli wollten nicht zu dem weichen Stetsonhut passen, der ziemlich neu wirkte und mindestens dreißig Bucks gekostet haben durfte. Möglicherweise diente der Hut nur zur Abrundung der Maskierung.


  »Treten Sie ein, Mister«, höhnte er und machte mir Platz. »Es wird Ihnen hier gefallen.«


  Ich schob mich zögernd über die Schwelle. Ein paar Stufen führten von dem Vorraum in die quadratische Diele. Ein Barockspiegel mit geschnitztem vergoldetem Rahmen und eine Reihe ähnlicher, geschickt arrangierter Antiquitäten machten deutlich, daß man im Hause Benson die gehobene Wohnkultur schätzte.


  »Verschränken Sie die Hände im Nacken und gehen Sie voran«, befahl der Maskierte.


  Ich gehorchte, wenn auch nicht übertrieben schnell. Die Haustür fiel leise hinter mir ins Schloß. Als ich die zwei Stufen erreichte, die den Vorraum mit der Diele verbanden, hörte ich hinter mir ein Geräusch. Es war knapp und scharf, als sause eine Gerte durch die Luft. Kein Zweifel: Mein Gegner hatte eine dieser Stahlruten aus seinen Blue jeans gezogen, die als Totschläger verwendet werden und deren federndes Ende im allgemeinen eine lederverkleidete Bleikugel bildet.


  Instinktiv riß ich den Kopf zur Seite, um die Schlagwirkung abzuschwächen. Die Bleikugel traf meinen linken Oberarm. Ein scharfer, stechender Schmerz durchzuckte mich bis in die äußersten Nervenenden. Ich wollte mich umdrehen, um der nächsten Attacke besser begegnen zu können, aber in diesem Moment erwischte mich die Kugel voll am Kopf.


  Ich brach in die Knie. Die Konturen meiner Umgebung begannen sich in Wellenlinien aufzulösen. Ein weiterer Schlag traf mich. Ich kippte mit dem Oberkörper nach vorn und spürte, wie mein Bewußtsein auf Tauchstation ging.


  Ich erwachte von den Klängen eines Weihnachtsliedes. Aus irgendeinem Lautsprecher ertönte »Stille Nacht, heilige Nacht«. Wenn man berücksichtigte, daß ich noch immer die Engel singen hörte, war es zweifellos eine angemessene Begleitung, andererseits war es grotesk, dieses Lied zu spielen, während draußen ein sonniger August kochte.


  Ich kam auf die Beine und wankte in die Küche. Es war kein Problem, sie ausfindig zu machen, denn der Korridor, der von der Diele abbog, führte in die Wirtschaftsräume. Ich hielt den Kopf unter die Kaltwasserleitung und spülte mir dann den Mund aus. Danach fühlte ich mich wesentlich besser. Vorsichtig befingerte ich die imponierende Schwellung unter meinem Kopfhaar. Das Weihnachtslied war noch immer zu hören.


  Ich folgte den feierlichen Klängen und geriet in das große Wohnzimmer, dessen breite Fensterwand einen Blick auf die Bucht und die Golden-Gate-Brücke erlaubte.


  Ich war nicht in der Stimmung, den Anblick zu genießen, denn die im Zimmer herrschende Unordnung beanspruchte meine volle Aufmerksamkeit. Schubladen lagen auf dem Boden. Schränke waren geöffnet. Ihr Inhalt war über die Teppiche verstreut. Die Musik kam aus dem Plattenspieler. Ich stellte ihn ab.


  In diesem Moment hörte ich das leise Stöhnen.


  Mir fielen die tausend Dollar ein, die ich von Mr. Carter erhalten hatte. Ich holte die Brieftasche heraus und registrierte verdutzt, daß das Geld noch da war. Verschwunden war hingegen mein Smith-and-Wesson-Revolver.


  Ich schob die Brieftasche zurück und trabte auf die angelehnte Tür zu, die das Wohnzimmer mit einem Nebenraum verband. Ich stieß die Tür mit dem Fuß zurück und sah eine junge Frau.


  Sie lag vor einem Empiresofa, das zu einem kleinen Salon gehörte, auf dem Teppich. Gefesselt und geknebelt. Ich kniete mich neben sie auf den Boden und löste mit fliegenden Fingern die Knoten. Als ich ihr den Knebel aus dem Mund nahm, begann die Ärmste zu schluchzen.


  Ich hob sie auf und setzte sie auf das Empiresofa. Ich blickte sie an — und das keineswegs nur wegen der Erklärungen, die ich von ihr erwartete. Die Dame war es wert, betrachtet zu werden. Sie hatte rotblondes Haar von der Art, wie man es manchmal auf ganzseitigen Kosmetikanzeigen sieht, sehr lang, schimmernd und seidenweich.


  »Wasser, bitte«, murmelte die Frau.


  Ich trabte in die Küche, um ihr den Wunsch zu erfüllen. Als ich mit einem vollen Glas in den Salon zurückkehrte, dämmerte es mir, daß ich Vivian Benson befreit hatte.


  »Bitte«, sagte ich und drückte ihr das Glas in die Hand. Sie verschüttete ein wenig davon auf ihren kurzen nougatfarbenen Rock. Die Bluse, die sie trug, war aus einem weißen Material und stand am Hals weit offen. Der ziemlich tiefe Ausschnitt offenbarte überdeutlich, daß Vivian Benson — falls sie es war — über hollywoodgerechte Proportionen verfügte.


  »Lieber Himmel«, seufzte sie und stellte das Glas ab. »Ich fürchtete schon, das wäre das Ende. Mein Name ist Vivian Benson. Und wer sind Sie?«


  »Jerry Cotton«, stellte ich mich vor und nahm unaufgefordert Platz. Ich hatte doch noch reichlich zitterige Knie. »FBI-Agent«, fügte ich etwas lahm hinzu. »Was ist passiert?«


  »Ich bin überfallen worden. Ein Mann mit Maske und Pistole drang hier ein und zwang mich dazu, mich fesseln und knebeln zu lassen. Wahrscheinlich war er hinter meinem Schmuck her…« Sie erhob sich und eilte hinaus. Eine Minute später kam sie zurück. Ich sah, daß sie ein außerordentlich langbeiniges Geschöpf war und sich zu bewegen verstand. »Der Schmuck ist noch in der Schatulle«, stellte sie verdutzt fest. »Haben Sie eine Erklärung dafür?«


  »Er ist von mir gestört worden«, sagte ich, aber ich hatte das Gefühl, daß das nicht den Kern der Sache traf.


  »Ich hörte das Klingeln und gemurmelte Worte — und dann hörte ich einen dumpfen Fall«, erklärte Vivian Benson und setzte sich wieder. »Er hat sie niedergeschlagen, nicht wahr?«


  »Mit einer Stahlrute«, erwiderte ich nickend.


  »Ich möchte wissen, warum er die Weihnachtsplatte aufgelegt hat«, meinte Vivian und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Was sollte dieser Überfall? Ich habe kein Bargeld im Haus, und der Schmuck wurde nicht angerührt…«


  »Im Wohnzimmer sieht es ziemlich unordentlich aus«, erklärte ich vorsichtig. »Der Mann hat etwas Bestimmtes gesucht. Ihn haben weder Geld noch Schmuck interessiert.«


  »Phantastisch! Aber was sollte das gewesen seir? Haben Sie eine Erklärung dafür?«


  Vivian Benson hatte chromgelbe Augen. Große, verrückte und extravagante Augen, die jedem abstrakten Gemälde Ehre gemacht hätten. Die Wimpern waren lang genug, um wie aufgeklebt zu wirken, aber ich hätte wetten mögen, daß sie echt waren. Vivian Benson mit ihren klassischen, hoch angesetzten Jochbeinen gehörte zu den seltenen Exemplaren der Gattung Mensch, die man immerzu anstarren kann, weil man meint, nie zuvor etwas ähnlich Aufregendes gesehen zu haben.


  Ich schätzte Vivians Alter auf fünfundzwanzig. Ebensogut konnte sie auch nur zwanzig sein. Ihre Augen wirkten romantisch und unschuldig, aber der volle, fast etwas herausfordernd gewölbte Mund machte deutlich, daß hinter dieser vollkommenen Fassade Temperament und Leidenschaften lebten.


  »Hat der Mann mit ifinen gesprochen?« wollte ich wissen.


  »Nur ein paar Worte, als er mir befahl, mich auf den Teppich zu legen«, sagte Vivian. »Ich hörte die Stimme zum erstenmal. Ich bin auch sicher, niemals zuvor seine Augen gesehen zu haben. Es waren Augen, die man nicht vergißt… dunkle, drohende und sehr häßliche Augen.«


  Ich versuchte mich zu erinnern, ob ich bei meinem Kommen in der Nähe des Hauses parkende Wagen bemerkt hatte, die nicht in diese Gegend paßten. Ich hatte unter anderem einen grauen Chevy und eftnen grünen Fairlane älteren Datums gesehen. Ich fragte Vivian nach den Wagen und erfuhr, daß der Chevy vom Koch des Nachbarn zur Linken und der Fairlane von der Putzfrau des Nachbarn zur Rechten gesteuert wurde.


  »Erzählen Sie mir etwas von Ihrem verstorbenen Mann, bitte«, forderte ich sie auf.


  Vivians chromgelbe Augen weiteten sich. »Warum fragen Sie mich nach Ralph?« wollte sie wissen. Ihre Stimme klang plötzlich ziemlich atemlos.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht«, mutmaßte ich, »galt der Überfall irgendwelchen Papieren oder Dokumenten, die Ihr Mann im Hause zurückgelassen hat.«


  »Das halte ich für ausgeschlossen«, erklärte Vivian entschieden. »Ralph nahm die Sicherheitsbestimmungen ungewöhnlich ernst. Er war ein vorbildlicher Beamter und hätte es sich nicht einmal im Traume einfallen lassen, vertrauliche Papiere mit nach Hause zu nehmen und hier aufzubewahren.« Zwischen Vivians Augen steilte sich eine tiefe Falte. »Warum fragen Sie mich nach Ralph?« wiederholte sie.


  Ich konnte Vivian Benson nicht gut sagen, daß es das FBI für möglich hielt, daß Ralph Benson noch am Leben war. Wir hatten keine konkreten Beweise dafür und waren schon deshalb nicht berechtigt, in der jungen Witwe falsche Hoffnungen zu wecken.


  »Sie wissen, daß Ihr Mann niemals gefunden wurde«, sagte ich. »Alle Anzeichen deuten fraglos darauf hin, daß er das Opfer eines Unfalls geworden ist… aber solange das nicht schlüssig bewiesen werden kann, müssen wir uns von Zeit zu Zeit mit diesem Fall befassen.«


  Vivian blickte an mir vorbei ins Leere. »Er ist tot«, sagte sie mit kaum hörbarer Stimme. »Ich weiß, daß er tot ist. Fragen Sie mich nicht, woher ich diese Überzeugung nehme. Es ist eine Intuition, nehme ich an. Ralph lebt nicht mehr. Verlassen Sie sich darauf.«


  Ich ließ ein paar Sekunden verstreichen und sagte dann: »Heute sah ich einen Mann, der einmal mein Kollege war. Er galt seit längerem als tot. Genau wie Ralph Benson schien er mit seinem Boot verunglückt und ertrunken zu sein… aber er lebte. Ich weiß nicht, wie er lebte und wo er lebte. Ich kam nicht mehr dazu, mit ihm zu sprechen. Er wurde vor meinen Augen erschossen.«


  Vivian blickte mich an. »Wie sah der Mann aus?«


  Ich schilderte ihr Nelsons Äußeres. »Er war heute hier… gegen zehn Uhr morgens«, sagte Vivian. »Er fragte mich nach Ralph. Ich sagte ihm, daß Ralph tot sei. Er ging weg, ohne mir mitgeteilt zu haben, was er von, Ralph wünschte.«


  »Sie hören noch von mir«, versicherte ich und stand auf. »Rufen Sie die Polizei an und geben Sie zu Protokoll, was passiert ist. Ich bin im Hotel Statler zu erreichen. Auf Wiedersehen!«


  Ich ging den East Shore Freeway in südlicher Richtung hinunter. Der warme Wind zauste mein Haar. Gelegentlich sah ich zwischen den Häusern das Meer. Möwen segelten kreischend durch die Luft. Ich spürte einen salzigen Geschmack auf den Lippen. Ich wußte, daß es notwendig war, an Nelson Algren zu denken, aber ich dachte nur noch an die chromgelben Augen der schönen Vivian Benson.


  ***


  Die Stimme schien aus dem Nichts zu kommen.


  »Sind Sie allein? Sind Sie allein?«


  Ich blieb stehen und schaute mich um. In meinem linken Mundwinkel klemmte eine Zigarette. Ich hatte die Hände tief in die Hosentaschen geschoben. Der Wind spiölte mit meinem offenen Hemdkragen. Ich hielt den Verzicht auf die Krawatte für ausreichend, um im Hafen nicht aufzufallen.


  »Drei Schritte nach vorn, bitte«, krächzte die fremde metallische Stimme. Sie war nicht laut. Der nächste Satz wurde vom Quietschen eines Krans unterbrochen, der irgendwo in der Nähe bedient wurde. Über den Piers schaukelten die Lampen im Wind. Die Stauer der Nachtschicht arbeiteten hart. Gelegentlich hörte man einen lauten Ruf, ein Lachen, einen Fluch.


  Ich sah endlich, was der Sprecher meinte. Tief im Schatten des Tores 17 stand ein kleiner dunkler Gegenstand. Ich nahm ihn auf. Es war ein Walkie-Talkie.


  »Drücken Sie die Sprechtaste am Kopfende des Gerätes«, informierte mich die männliche Stimme, die aus dem kleinen Lautsprecher drang.


  Es war klar, daß der Bursche in der Nähe war und mich beobachtete. Es war ebenso klar, daß diese Vorsichtsmaßnahme dem Zweck diente, eventuelle Begleiter von mir zu entdecken. Ich war froh, daß ich allein gekommen war.


  »Hören Sie mich?« fragte ich. »Ausgezeichnet. Gehen Sie jetzt an dem Schuppen entlang, bis sie die Gleise erreichen.«


  Ich marschierte los, ohne mich umzuwenden. Mir fiel auf, daß der Mann, der mir für nur tausend Dollar Informationen über Nelson Algren verkaufen wollte, ungewöhnlich umfangreiche Sicherheitsvorkehrungen getroffen hatte.


  »Wenden Sie sich nach links, bitte«, dirigierte mich die aus dem Lautsprecher kommende Stimme. »Blicken Sie über Ihre Schulter zurück. Folgt Ihnen jemand?«


  »Nein.«


  »Gehen Sie geradeaus auf die Lagerhäuser zu. Sehen Sie das weißgetünchte Gebäude mit der Aufschrift Harper & Bonville?«


  »Ja.«


  »Betreten Sie die Rampe des Gebäudes und warten Sie vor dem linken Schiebetor.«


  Drei Minuten später hatte ich die Rampe erreicht. »Warum machen Sie das Ganze so spannend?« fragte ich. »Ich bin allein. Kommen Sie endlich hervor und teilen Sie mir mit, was Sie über Nelson…«


  »Keine Namen nennen!« krächzte die Stimme befehlend. »Wir unterhalten uns im Gebäudeinneren. In fünf Minuten ist es soweit, dann rufe ich Sie…« Ich stellte das Gerät auf die Rampe und sah mich um. Fünf Minuten waren eine lange Zeit. Wenn zufällig ein Patrolcar der Hafenpolizei oder des Zolls vorüberkam, würde es nicht leicht für mich sein, meine Anwesenheit auf der Rampe zu erklären. Glücklicherweise entdeckte mich niemand.


  »Kommen Sie jetzt«, krächzte es mir aus dem Lautsprecher entgegen.


  Ich schob das Tor zurück und war erstaunt, wie leicht und nahezu lautlos es sich bewegen ließ.


  »Machen Sie die Bude hinter sich dicht — und bringen Sie das Funksprechgerät mit herein!« befahl der Mann.


  Eine halbe Minute später war ich von völliger Dunkelheit umgeben. Der Walkie-Talkie-Lautsprecher schwieg. Ich hatte das unbehagliche Gefühl, in eine Falle getappt zu sein, ohne recht zu wissen, welches Motiv dafür in Betracht kam.


  In diesem Augenblick flammte am hinteren Ende des Lagerraums eine Lampe auf. Ich sah einen Mann, der im Lichtkreis dieser Lampe an einem Tisch saß.


  Die Entfernung zwischen dem Mann und mir betrug mindestens siebzig oder achtzig Yard. Mir war es zumute, als hätte ich einen billigen Stehplatz im Theater erwischt und müßte nun angestrengt auf die viel zu weit entfernte Bühne blicken.


  Ich hörte einige Geräusche, die ich nicht deuten konnte. Da war zum Beispiel das Schwappen von Wasser. Es schien direkt unter meinen Füßen zu sein. Das überraschte mich, denn ich war der Meinung gewesen, das Lagerhaus sei ein paar hundert Yard von den Piers entfernt. Aber im Hafengebiet war alles möglich; vielleicht verlief unterhalb der Lagerhäuser irgendein Kanal. Ich hörte auch ein dumpfes Schlagen, dessen Ursache sich nicht definieren ließ.


  Ich machte ein paar Schritte, nach vorn, um mich dem Mann zu nähern. Ich wollte sehen, wer er war. Er trug einen Hut und eine große dunkle Brille. Bekleidet war er mit einem hellen Sommermantel, dessen Kragen er hochgestellt hatte.


  »Stehenbleiben«, sagte er scharf.


  Ich gehorchte. Obwohl er jetzt ohne Walkie-Talkie redete, war seine Stimme über die Siebzig-Yard-Distanz hinweg sehr klar zu verstehen.


  »Haben Sie das Geld dabei?« fragte er.


  »Auf den Dollar genau«, antwortete ich.


  »Kommen Sie her. Legen Sie es auf den Tisch«, befahl er.


  »Erst möchte ich die Information haben.«


  »Bringen Sie mir erst einmal die Hälfte«, schlug er vor. »Fünfhundert Dollar. Dann treten Sie einige Schritte zurück. Nachdem ich Ihnen gesagt habe, was ich weiß, legen Sie den Rest der Summe auf den Tisch. Einverstanden?«


  »Einverstanden«, sagte ich.


  Ich machte einige Schritte nach vorn. Meine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt. Undeutlich sah ich links und rechts von mir Kistenstapel und die hölzernen Pfosten, die die Dachkonstruktion trugen. .Plötzlich berührte mein Fuß einen Gegenstand, der vor mir über den Boden schlitterte und dann liegenblieb. Ich bückte mich danach. Es war ein Messer.


  »He, was machen Sie da?« rief der Mann.


  Da er im Lichtkreis der Lampe saß, konnte er nicht erkennen, was ich tat. Vorsichtig schob ich das Messer in meinen Hosenbund. Die Klinge war ungewöhnlich lang. Vermutlich war es ein Messer, das im Lagerhaus als Werkzeug benutzt wurde. Immerhin war es ein guter Waffenersatz, denn ich hatte darauf verzichtet, mir aus dem Distriktgebäude einen neuen Smith and Wesson zu besorgen.


  Ich ging weiter.


  Dann passierte es. Der Boden gab plötzlich unter mir nach. Ich riß instinktiv die Arme hoch und griff nach einem Halt. Mit der Rechten erwischte ich eine scharfe Stahlkante. Im nächsten Moment bekam ich auch mit der linken Hand die Kante zu fassen.


  Ich schwebte über einem Abgrund, dessen Tiefe ich nicht kannte. Der feuchte, etwas modrige Geruch, der mir von unten her entgegenschlug, machte mir jedoch klar, daß ich über einem Kanal oder einem großen Wasserbecken hing.


  Über mir hörte ich das Hallen rasch näher kommender Schritte. Ich zog mich hoch, um wieder festen Boden unter die Füße zu kriegen.


  Ich wußte nicht genau, was eigentlich geschehen war. Ich hätte nicht einmal sagen können, ob ich zufällig und zum Erschrecken meines Gesprächspartners in die Grube gefallen war oder ob es sich um eine geplante, genau vorbedachte Aktion zu meiner Beseitigung handelte, eben um eine Falle, deren Vorhandensein ich befürchtet und gewittert hatte.


  Wenige Sekunden später wußte ich es genau. Der Mann war endlich herangekommen. Sein schweres, keuchendes Atmen war direkt über mir. Der Lichtkegel einer Taschenlampe traf mich. Ich wollte gerade mein rechtes Bein über die Stahlkante schwingen, als mich der Mann zurückstieß. Im nächsten Moment setzte er mir seinen Fuß auf die rechte Hand. Er legte sein ganzes Körpergewicht darauf und drehte den Absatz einmal herum.


  Ich brüllte laut, um dem jäh aufspringenden Schmerz ein Ventil zu verschaffen. Meine rechte Hand glitt ab, sie war für einen Moment beinahe gefühlslos, aber ich wußte, daß der Schmerz sich gleich wieder melden würde.


  Jetzt hing ich nur noch an meiner Linken über dem Abgrund. Ich hörte unter mir einen dumpfen Schlag und das Schwappen von Wellen. Aus irgendeinem Grunde war das Wasser in ziemlich heftiger Bewegung.


  »Springen Sie schon«, sagte der Mann über mir. »Los, lassen Sie sich fallen!« Er lachte rauh. »Schade um das schöne Geld!« fügte er hinzu. »Ein Tausenddollar-Dessert für Slicky, Speedy und Silverfox!«


  ***


  Ich wußte nicht, was er meinte. Ich spürte nur, daß ich fiel. Der Fremde hatte versucht, auch meine linke Hand zu martern. Ich fiel nicht sehr tief. Es klatschte laut, als ich die Wasseroberfläche berührte. Dann schlugen die Wellen über mir zusammen. Ich empfand die Wassertemperatur nicht als kalt, aber es war doch recht unangenehm, sich plötzlich in voller Montur im Wasser wiederzufinden.


  In meiner rechten Hand meldete sich ein pochender Schmerz. Ich begann zu schwimmen und stieß schon nach wenigen Stößen an eine Metallwand. Über mir fiel eine Klappe zu.


  Ich merkte, wie irgend etwas dicht an mir vorbeiglitt, und spürte, daß ich nicht allein in dem Bassin war. Offenbar teilte ich mein Gefängnis mit Fischen. Mit sehr großen Fischen.


  Mein Herzschlag beschleunigte sich. Mit Wassertreten hielt ich mich am Bassinrand auf. Ich wollte den Rücken frei haben, das war im Augenblick alles. Und ich mußte herausfinden, wie groß das Bassin war und ob es irgendwo eine Möglichkeit gab, sich an der glatten Wand festzuhalten. Ein dumpfes Dröhnen erschütterte die Dunkelheit. Ich wußte plötzlich, woher das Geräusch rührte. Einer der großen Fische hatte beim Wenden mit der Flosse die Metallwand berührt.


  Es war wie ein Alpdruck. Panik ist eine Sache, die jede Notlage verschlechtert. Trotz dieses Wissens hatte ich Mühe, meine Nerven unter Kontrolle zu halten.


  Plötzlich wurde es um mich herum taghell. Unterwasserscheinwerfer erleuchteten das Bassin, an dessen beiden Längsseiten je ein dickes quadratisches Fenster angebracht war. Hinter einem dieser Fenster sah ich ein menschliches Gesicht. Das trübe Wasser Verzerrte die Züge des Mannes, so daß sie etwas unwirklich Fratzenhaftes bekamen.


  Aber es war nicht die höhnische Fratze meines Gegners, die mein Blut plötzlich stocken ließ. Es war der Anblick der Fische, die ihre silbrig schimmernden Leiber mit bedrohlicher Eleganz durch das Wasser gleiten ließen. Jeder der Fische hatte eine Länge von etwa zwei Yard. Ihre hufeisenförmigen Mäuler waren mit einem Stachelkranz mordgieriger Zähne garniert. Jetzt wußte ich, wer Slicky, Speedy und Silverfox waren: Ich befand mich in der Gesellschaft von Menschenhaien.


  Ich zog das Messer aus dem Hosenbund. Die Haie waren ständig in Bewegung. Besonders einer von ihnen kam mir immer näher. Es war klar, daß die Haie mich belauerten, aber ich wußte nicht, ob es in böser Absicht geschah oder ob sie im Augenblick satt waren und nur ein kleines Spielchen suchten.


  Doch nicht einmal das wäre nach meinem Geschmack gewesen. Menschenhaie sind keine Spielgefährten. Sie fressen niemand aus der Hand, es sei denn, sie kriegen die Hand, den Arm und das übrige gleich mit serviert.


  Ein rascher Seitenblick zu dem Mann hinter der dicken Glaswandung zeigte mir, daß mein Gegner eine Filmkamera an sein Auge genommen hatte. Der Bursche hatte die Absicht, den zu erwartenden Kampf zu filmen.


  Ich erinnerte mich, irgendwo einmal gelesen zu haben, daß Haie in akustischer Hinsicht recht sensibel sind. Wenn man unter Wasser brüllt, ergreifen sie entsetzt die Flucht.


  Es kann sein, daß es sich bei Slicky, Speedy und Silverfox um wenig geräuschempfindliche Exemplare handelte, vielleicht waren es auch ausgesprochen schwerhörige Vertreter ihrer Rasse, jedenfalls konnte ich weder Flucht noch Entsetzen innerhalb des Trios registrieren.


  Dann kam plötzlich der Angriff. Ich rührte mich nicht vom Fleck, als einer der Burschen auf mich zuschoß. Ich bilde mir ein, brillant schwimmen und tauchen zu können, aber gegen diesen Unterwasserkünstler war ich günstigenfalls ein plumper unbeweglicher Klotz.


  Ich stieß mit dem Messer zu, wie es mir der Kampfinstinkt eingab, der sich in tausend brenzligen Situationen herausgebildet hatte. Es war weder eine Frage des persönlichen Mutes noch eine Sache kühler Berechnung. Es war einfach die Notwendigkeit zu überleben.


  Ich erwischte einen schlanken Silberleib von unten und spürte im nächsten Augenblick, wie etwas meinen Kopf traf. Sekundenlang betäubte mich das enervierende Empfinden, im nächsten Augenblick von gierigen, tödlichen Zähnen zerrissen zu werden. Trotzdem hielt ich das Messer fest. Ich merkte, wie es tief in den Fischleib geglitten war, und bemühte mich, die Wunde durch resoluten Gegendruck noch zu erweitern.


  Der Hai schnellte von mir fort. Ich war außerstande, ihm mit den Blicken /.u folgen. Er zog einen roten, rasch dichter werdenden Schleier hinter sich her. Blut. Das Blut elektrisierte die Artgenossen des Verletzten. Sie stürzten sich auf ihn. Mir war es zumute, als erreichte der Wellengang in dem Bassin einen Wert, der sich der Windstärke zwölf näherte. Die Haie rissen ihnen verletzten Genossen förmlich in Stücke.


  Ich beobachtete, wie der Mann hinter der dicken Glasscheibe das Geschehen filmte. Noch eine Minute, und er würde den ersten erregenden Teil dieses Dramas im Kasten haben. Ich wagte nicht daran zu denken, wie der zweite Teil aussehen würde.


  Immerhin war es mir gelungen, einen meiner Gegner zu erledigen. Ich wagte zu hoffen, daß der Appetit der beiden anderen Haie fürs erste gestillt sein würde, aber verlassen durfte ich mich natürlich nicht darauf.


  Ich blickte nach oben und sah, etwa fünf Yard oberhalb des Wasserspiegels, den rechteckigen Ausschnitt, der mir zum Verhängnis geworden war. Soweit ich erkennen konnte, handelte es sich um eine simple Falltür.


  Die Wände des gewaltigen Metallbeckens waren glatt. Die einzigen Vorsprünge bildeten die Schweißnähte. Ich schätzte die Ausmaße des Beckens auf rund fünfzehn mal fünfzehn Yard. Die Höhe betrug etwa zehn bis zwölf Yard. Die Wassertiefe lag bei rund sieben Yard.


  Ich war außerstande, meinen filmenden Gegner noch weiter zu beobachten, denn das immer schmutziger werdende Wasser machte es mir nahezu unmöglich, durch die Fenster zu blicken.


  Plötzlich erloschen die Scheinwerfer. Dunkelheit hüllte mich ein. Ich atmete rascher. Ich hatte keine Ahnung, wie gut ein Hai im Dunkeln sehen kann, ich jedenfalls war nicht mit Katzenaugen gesegnet. Die Geräusche, die ich hörte, schnürten mir mit einem Ekelgefühl den Hals zu. Die Haie hatten ihre Mahlzeit noch nicht beendet.


  Wie sollte ich hier herauskommen? Ich konnte nicht an den senkrecht aufsteigenden schlüpfrigen Metallwänden emporklettern. Eines der Fenster zu durchstoßen, würde mir ebenfalls nicht gelingen.


  Die Haie beruhigten sich. Ich hielt den Kopf über Wasser und konzentrierte meine Sinne auf die durch das Wasser gleitenden Fischleiber, bereit, erneut zuzustechen. Ich fragte mich, wie lange ich wohl in der Lage sein würde, meine Position zu halten. Stundenlang Wassertreten würde ich nicht durchhalten, und wenn es dann einem Hai einfallen sollte, mich zu überfallen, würden meine Überlebenschancen gleich Null sein.


  Das Verrückte war, daß ich kein rechtes Tatmotiv entdecken konnte. Hing das Attentat auf mich überhaupt mit Nelson Algrens Tod zusammen? Oder mit dem noch immer nicht geklärten Verschwinden von Ralph Benson?


  Ich hatte noch keine verwertbare Spur entdeckt. Mit meinem Tod ließe sich also nichts verwischen. Das Ganze erschien mir einfach sinnlos. Trotzdem mußte es irgendwo ein Motiv geben. Es hing zweifellos mit Nelson Algren zusammen. Der Anrufer, der mich in die Falle gelockt hatte, hatte Nelsons Namen gekannt und genannt.


  Hatte jemand beobachtet, daß Nelson mir vor seinem Tode ein paar Worte zugeflüstert hatte? Wollte man mich deshalb zum Schweigen bringen?


  Nihoa!


  Aber ich hatte dieses Wort inzwischen weitergegeben. Die Mordkommission hatte es zur Kenntnis genommen, Mr. High und Mr. Carter waren gleichfalls darüber informiert worden.


  Es mußte noch einen anderen Grund geben, oder andere Gründe. Sie waren allerdings im Augenblick zweitrangig. Wichtig war für mich nur, wie ich mich befreien konnte.


  Über mir entstand ein Geräusch. Die Falltür wurde geöffnet. Ich blickte hoch und schloß die Augen, als mich der grelle Lichtstrahl einer Taschenlampe traf.


  »Schade um Speedy«, sagte der Mann mit heiserer Stimme betrübt. »Er war ein kleines Vermögen wert.«


  Die Lampe erlosch. Ich hörte den Mann hantieren und laut atmen. Im Wasser um mich herum war es still geworden. Wenige Minuten später blitzte erneut die Lampe auf. Ein Seil wurde von oben herabgeworfen. Es hing nur vier Yard von mir entfernt bis auf das Wasser.


  Ich zögerte, darauf zuzuschwimmen. Erstens hatte ich keine Ahnung, wie die beiden Haie darauf reagieren würden, und zweitens hatte ich sehr reale Gründe, den Absichten des Unbekannten zu mißtrauen. Nachdem er versucht hatte, mich den gefräßigen Haien zu opfern, wirkte seine unerwartete Rettungsaktion reichlich unglaubwürdig.


  Aber mir blieb keine andere Wahl. Mit zwei Schwimmstößen hatte ich das Seil erreicht. Ich zog mich daran hoch. Es war ein scheußliches Gefühl, sekundenlang nur noch die Beine im Wasser zu haben. Endlich schwebte ich über dem Wasserspiegel.


  Langsam zog ich mich höher. Fuß um Fuß. Noch war ich den Haien nicht entkommen. Mein Gegner konnte mich abschießen, wenn ich auf halber Höhe war. Falls ich dann verletzt und blutend in das Wasser stürzte, würden sich meine Erben um den Jaguar balgen können, den ich in New York zurückgelassen hatte.


  Je höher ich kletterte, um so ausgeprägter wurde meine Gänsehaut. Endlich hatte ich die offene Luke erreicht. Im nächsten Moment hatte ich wieder festen Boden unter den Füßen. Ich torkelte bis zu einem Kistenstapel und ließ mich fallen.


  Eine Minute später stemmte ich mich hoch. Zum Ausruhen blieb mir keine Zeit. In der Lagerhalle war es völlig dunkel. Die Lampe, die den Tisch an der hinteren Wand beleuchtet hatte, brannte nicht mehr. Ich hatte das Gefühl, allein zu sein.


  An einem der Holzpfosten entdeckte ich einen Lichtschalter. Drei, vier Neonröhren flammten auf. Ich schaute mich um. Mein Gegner war verschwunden.


  Ich trat an die Falltür und sah, daß man sie verkehrt herum eingesetzt hatte. Sie war so konstruiert, daß sie sich nur nach oben öffnen ließ. Irgendein Bastler hatte es verstanden, die Tür umzudrehen, so daß aus der Klapptür eine Falltür geworden war.


  Die Klappe war nur ein Futter loch. Erst die kleine Umkonstruktion hatte sie zu einer tödlichen Falle werden lassen.


  Ich schloß die Klappe und ging auf die Rampe. Die Sachen klebten mir am Leibe. Es war wahrhaftig kein angenehmes Gefühl; doch als ich die warme Nachtluft einatmete, fühlte ich mich wie neugeboren.


  ***


  »He, was, zum Teufel, treiben Sie hier?« fuhr mich eine männliche Stimme an. Ich zuckte herum. Zum zweitenmal an diesem Tag hatte ich Gelegenheit, in eine Waffenmündung zu starren. Der Mann, der die Pistole auf mich gerichtet hielt, war etwa fünfzig Jahre alt. Er hatte eine untersetzte, kräftige Figur und trug an seinem Lumberjack eine Blechmarke, die ihn als Wachmann auswies.


  »Wie Sie sehen, habe ich ein kleines Bad genommen«, sagte ich und wies mit dem Daumen über die Schulter. »Da drin, in der Gesellschaft einiger Raubfische.«


  Die Augen des Wachmannes wurden so blank und rund wie Silberdollars.


  »Sind Sie betrunken?« wollte der Mann wissen.


  Ich zeigte ihm meinen Ausweis. »Ich habe nur etwas Wasser geschluckt. Wissen Sie hier Bescheid?«


  »Klar«, nickte er, »das Lagerhaus gehört zu meinem Bezirk.«


  »Gehören auch die Haie dazu?« fragte ich.


  Er lachte kurz. »Die Firma handelt mit diesen Tierchen. Sie werden an Zoos und interessierte Institute verkauft. Soviel ich weiß, hat die Firma stets drei oder vier Exemplare davon vorrätig.«


  »Eines davon werden sie ersetzen müssen«, sagte ich. »Steht Ihr Wagen in der Nähe?«


  Er brachte mich zum nächsten Revier der Hafenpolizei. Dort gab ich zu Protokoll, was ich erlebt hatte. Ein Patrolcar fuhr mich anschließend ins Hotel. Ich hatte einen Anzug zum Wechseln nach Frisco mitgenommen, den zog ich jetzt an. Das nasse Exemplar gab ich in den Dry Cleaning Shop des Hotels, der Tag und Nacht geöffnet hatte. Dann rief ich New York an.


  Mr. High war nicht mehr in seinem Büro. Dafür erwischte ich meinen Freund Phil. Ich sagte ihm, was passiert war.


  »Du bist wirklich versessen darauf, dein Leben exotisch zu gestalten«, spottete er. »Was ist mit dem Nachtleben von San Francisco los? Ist es uninteressant geworden, da du einen Kampf mit gefräßigen Haien vorziehst?«


  »Spaßvogel«, erwiderte ich. »Hast du schon mal etwas von Nihoa gehört?«


  »Sicher«, antwortete Phil, als wäre das die selbstverständlichste Sache von der Welt. »Willst du dort die im Umgang mit Haien gewonnenen Erfahrungen vertiefen? Ich wette, daß es an seinen Küsten nur so von diesen hübschen Tierchen wimmelt.«


  »Nihoa ist eine Insel?« fragte ich. »Ganz recht, sie ist eine der Hawaii-Inseln«, antwortete Phil.


  »Ich schicke dir von dort eine Ansichtskarte«, versprach ich und legte auf. Dann rief ich den Hotelportier an und bat ihn, mir einen Atlas aufs Zimmer zu schicken. Trotz der späten Stunde erhielt ich ihn binnen zehn Minuten. Phils Behauptung stimmte. Nihoa war eine kleine Insel, die etwa vierhundert Seemeilen nordwestlich von Hawaii lag.


  Ich klappte den Atlas zu und trabte in das Badezimmer. Nachdem ich geduscht hatte, ging ich schlafen. Es dauerte einige Zeit, ehe ich einschlafen konnte. Nelson Algren hatte mir das Leben gerettet. Was hatte er in San Francisco gewollt, und warum war er erschossen worden? Was hatte einen Mann seines Vorlebens dazu gebracht, plötzlich in den Untergrund zu gehen? War das gegen seinen Willen geschehen?


  Es gab noch andere Fragen, die mich beschäftigten. Warum war Vivian Benson überfallen worden, und weshalb hatte sich der Mann, der mich in den Hafen bestellt und in das Haibecken gestoßen hatte, plötzlich dazu entschlossen, mich zu retten? Ich fand keine plausible Erklärung dafür.


  Am nächsten Morgen war ich früh auf den Beinen. Ohne ein Frühstück eingenommen zu haben, ließ ich mich gegen acht von einem Taxi zum Polizei-Hauptquartier bringen. Lieutenant Stevenson von der Mordkommission saß bereits an seinem Schreibtisch. Er nuckelte an einem mit Kaffee gefüllten Papierbecher. »Nehmen Sie auch einen?« fragte er mich.


  Ich nickte. »Was gibt es Neues von der Nelson-Algren-Front?« fragte ich.


  »Der Tote wurde zweifelsfrei als der ehemalige FBI-Agent Algren identifiziert«, sagte Stevenson. »Damit fällt der Mord in den Zuständigkeitsbereich Ihrer Dienststelle. Wir überweisen ihn noch heute an das hiesige Distriktbüro.«


  Ich nickte ungeduldig. Stevenson sagte mir bis jetzt nur Dinge, die ohnehin klar waren.


  »Die Flecken an seiner Hose sind im Labor einwandfrei als Dieselöl analysiert worden«, fuhr Lieutenant Stevenson fort. »Die Kugeln, die ihn trafen, wurden aus einer Beretta-Maschinenpistole abgefeuert. Der rote Pontiac, in dem der Todesschütze saß, gehört einem Versicherungsvertreter namens Earl Hanks. Hanks ist nicht vorbestraft. Er hat für die Tatzeit ein Alibi und wußte noch nicht einmal, daß ihm der Wagen gestohlen worden war.«


  Ich rieb mir das Kinn. »Dieselöl«, sagte ich. »Das wird uns weiterbringen.«


  »Ich habe noch etwas herausgefunden«, sagte Stevenson. »Algren trug ein brandneues Sportjackett. Er hat es gestern morgen in einem Kaufhaus an der Ashby Avenue erstanden. Der Verkäufer konnte sich gut an ihn erinnern.«


  »War Nelson allein in dem Kaufhaus?«


  »Ja. Er kreuzte in ziemlich schäbigen Klamotten auf.«


  »Was ist mit den alten Sachen geschehen?«


  »Algren nahm den alten Sakko in einer Einkaufstüte wieder mit. Wahrscheinlich hat er den Krempel dann irgendwo weggeworfen. Ich habe die Presse ersucht, der Bevölkerung ein paar Hinweise zu geben. Möglicherweise hilft uns das weiter. Außerdem habe ich eine Kontrolle aller Hotelmülleimer verfügt. Vielleicht finden wir das gute Stück auf diese Weise. Falls wir Glück haben, entdecken wir in Algrens altem Sakko einen Fingerzeig auf seine bisherige Tätigkeit.«


  Als ich Stevenson verließ, hatte ich zwei Fotos in meiner Brieftasche; eines davon zeigte den lebenden Nelson vor dem Souvenirladen, das andere zeigte nur den Kopf meines ehemaligen Kollegen, starr, blaß und mit geschlossenen Augen. Tot.


  Ich charterte mir für den Rest des Tages ein Taxi. Der Fahrer brachte mich zum Hafen. Ich suchte die Firma Harper & Bonville auf. Dort herrschte beträchtliche Aufregung. Einige Beamte der Hafenpolizei untersuchten gerade die umgesetzte Klapptür. Ein Experte der Kriminalpolizei beschäftigte sich mit den Prints an der Schiebetür.


  Ich zeigte das Messer herum, über das ich in der vergangenen Nacht gestolpert war. Es war eine japanische Arbeit mit solidem Holzgriff. Ein ganz gewöhnliches Küchenmesser, wie man es in fast jedem Kaufhaus bekommt. Keiner der Lagerhausarbeiter identifizierte es als sein Eigentum.


  »Mit solchen Dingern wird hier nicht gearbeitet«, versicherte mir der Vorarbeiter. »Das ist verboten.«


  Ich sah einen nach dem anderen an. »Sie haben es niemals bei einem Ihrer Kollegen gesehen?«


  Die Männer verneinten. Ich ließ mich dann von einem der Chefs auf die Galerie führen, die man rings um den unteren Teil des Bassins angelegt hatte. Er schaltete die Beleuchtung ein, und ich konnte durch die Fenster beobachten, wie die Haie durch das Wasser glitten.


  »Der Mann, dem ich das nächtliche Bad verdanke, kannte die Tiere«, sagte ich. »Er nannte ihre Narrten — Speedy, Slicky und Silverfox.«


  »Das sind bloß Spitznamen. Haie werden nicht getauft«, erklärte Mr. Harper. »Wir veranstalten zweimal in der Woche eine Führung. Das bedeutet, daß wöchentlich gut und gern fünfzig bis achtzig Menschen durch die Fenster blicken, um die gefährlichen Raubfische aus nächster Nähe bewundern zu können. Ich weiß, daß die Bandaufnahme, die wir dabei abspielen, diese Namen nennt. Wir verwenden das Band schon seit Monaten. Inzwischen sind die Haie gekommen und wieder gegangen. Die Namen sind geblieben.«


  Ich beschrieb Mr. Harper den Mann, den ich suchte — vor allem seine heisere, etwas belegt klingende Stimme. Mr. Harper schüttelte den Kopf. »Damit kann ich nichts anfangen. Wie ich hörte, ist er mit einem Nachschlüssel in das Lagerhaus eingedrungen. Wir werden die Schlösser auswechseln müssen…«


  »Haben Sie jemals Güter nach Nihoa geliefert?« erkundigte ich mich bei ihm.


  »O ja, sogar sehr häufig«, antwortete er. »Erst kürzlich hatten wir das Problem zu lösen, wie wir einen Konzertflügel dorthin verschiffen sollten.«


  »Wie viele Einwohner hat die Insel?«


  »Gar keine, soviel ich weiß — denn die drei oder vier Leutchen, die dort leben, haben sicherlich einen festen Wohnort außerhalb von Nihoa.«


  »Was treiben die Leute dann auf Nihoa?«


  »Ich nehme an, es sind Freunde der Einsamkeit. Jäger vielleicht. Oder Geologen. So genau weiß ich das nicht.«


  »Gibt es in Nihoa einen Hafen?«


  »Ja, den gibt es. Es existiert sogar eine richtige Mole. Sie wurde im letzten Krieg errichtet. Nach Pearl Harbour diente Nihoa als Marinestützpunkt. In den Kämpfen spielte er niemals eine Rolle. Kurz nach dem Krieg wurde die Station wieder aufgegeben. Die Insel gehört zu Hawaii, gilt also als amerikanisches Hoheitsgebiet. Mehr kann ich Ihnen darüber nicht sagen, Sir.«


  »Das war schon eine ganze Menge. Vielen Dank! Halt, noch eine Frage! Wie viele bedeutende Jachthäfen gibt es in San Francisco?«


  »Ach du .lieber Himmel«, seufzte Mr. Harper. »Ich kenne nur vier, aber natürlich müssen Sie die Klubanlegeplätze dazurechnen — und dann sind es schon dreißig oder vierzig.«


  Ich verabschiedete mich von Mr. Harper. Zehn Minuten später kletterte ich in einem mittelgroßen Jachthafen aus dem Taxi. Ich schaute mir die Boote an und stellte fest, daß zwei davon aus Hawaii stammten. Auf einem dieser Boote lag ein Girl im Bikini und briet in der Morgensonne. Ich ging über die Planke an Bord und stellte mich dem Mädchen vor. Sie nahm die Sonnenbrille ab und musterte mich erstaunt. Sie schien mit dem Ergebnis der kurzen Prüfung einverstanden zu sein, denn sie lächelte plötzlich und lud mich zum Sitzen ein. »Nehmen Sie einen Drink?« fragte sie mich.


  »Danke, nein«, antwortete ich. Ich konnte es mir nicht leisten, auf nüchternen Magen Alkohol zu trinken. »Ich habe noch nicht gefrühstückt.«


  »Ich auch nicht«, sagte sie und rief irgend etwas über ihre Schulter. Ein braunhäutiger Polynesier, der das Deck geschrubbt hatte, stand auf und verschwand in der Kombüse.


  »Ich heiße Drowsing«, sagte sie. »Liz Drowsing.«


  Ich zeigte ihr Nelsons Foto, das des lebenden Nelson. »Kennen Sie ihn?« Liz Drowsing befeuchtete die prallen Lippen mit ihrer Zungenspitze. »Leider nein«, seufzte sie. »Er sieht gut aus.«


  »Leben Sie auf Hawaii?«


  »Schon seit vier Jahren. Warum?«


  »Ich vermute, daß Nelson dort gewohnt hat. Zumindest zeitweilig. Sehen Sie sich doch einmal den Mann im Hintergrund an. Den Ladenbesitzer.«


  »Das ist Johnny Wahuku«, sagte sie. »Daß ich ihn nicht gleich erkannt habe! Er besitzt ein paar Andenkenläden am Hafen von Honolulu. Er ist so etwas wie ein Original, wissen Sie. Angeblich einer der wenigen Spezialisten für echte Folklore. Die meisten Jachtbesitzer kennen ihn.«


  Ich war schon ein paar Schritte weitergekommen. Das Foto war also in Hawaii geschossen worden. Und Nihoa war eine Insel, die vierhundert Seemeilen nordwestlich davon lag.


  »Gehört diese Jacht Ihnen?« fragte ich und steckte die Fotos wieder ein.


  »Einem Freund«, antwortete Liz und zuckte die Schultern. Die geringschätzig anmutende Geste ließ erkennen, daß sie auf diesen Freund nicht gerade versessen war. »Ich reise seit einiger Zeit mit ihm durch die Welt.«


  »Waren Sie schon einmal in Nihoa?« wollte ich wissen.


  »Wo liegt denn das?« fragte sie mit großen Augen. »In Italien oder Spanien?«


  Ich gab es auf und erhob mich. »Moment!« rief sie. »Das Frühstück kommt doch gleich.«


  »Tut mir leid«, winkte ich ab, »ich bin in Eile.«


  Die andere Jacht aus Hawaii war im Augenblick unbesetzt. Ich erfuhr, daß ihr Eigner Raymund Spratt hieß und schon vor vier Wochen in Frisco vor Anker gegangen war. Er wohnte im Hotel Bristol.


  Ich hielt fast jedem, den ich traf, Nelsons Foto unter die Nase. Einige wußten, worum es sich handelte, denn sie hatten in den Morgenzeitungen gelesen, was mit Nelson Algren geschehen war. Die meisten Blätter hatten schon am Vorabend sein Bild gebracht.


  Keiner der Befragten erinnerte sich, ihn schon einmal im Hafen oder in der Stadt gesehen zu haben. Es schien fast so, als sei Nelson Algren wie ein Phantom nach Frisco gekommen.


  Unverdrossen arbeitete ich weiter. Gegen halb zwölf Uhr machte ich eine Pause und genehmigte mir in einem Hafenrestaurant einen Imbiß. Ich zeigte der Kellnerin das Foto von Nelson.


  »Er hat vorgestern hier gegessen«, sagte sie sofort. Sie zeigte mir den Tisch, an dem sie Nelson bedient hatte.


  Mir fiel es auf, daß der Tisch am Fenster stand. Von dort konnte man die Straße und den Eingang im Auge behalten. Das war möglicherweise ein Zufall, aber ich hielt es für denkbar, daß Nelson diesen Platz mit Vorbedacht gewählt hatte.


  »War er allein?« fragte ich.


  »Nein«, antwortete die Kellnerin. »Er hatte eine Puppe dabei.«


  Ich starrte die Kellnerin an. Auf den ersten Blick wirkte sie hübsch und recht weiblich, aber wenn man genauer hinsah und die dünnen Fältchen um Augen und Mund bemerkte, wußte man, daß diese junge Dame gelernt hatte, ihre Ellenbogen zu benutzen. Wahrscheinlich mußte sie im Hafenviertel häufig davon Gebrauch machen.


  »Was war das für ein Mädchen?«


  »Eine Klassedame«, meinte die Kellnerin, ohne sich auch nur eine Sekunde zu besinnen. »Wahrscheinlich eine Puppe aus dem Jachthafen. Sie hatte Geld, das merkte man.«


  »Beschreiben Sie mir das Mädchen«, bat ich.


  Die Kellnerin schürzte ihre Lippen. »Das ist nicht leicht«, meinte sie dann. »Die Puppe hatte eine turbanähnliche Kopfbedeckung auf. Wie das Haar aussah, das sie darunter trug, war nicht zu erkennen. Genauso verhielt es sich mit den Augen. Sie waren hinter einer großen Sonnenbrille verborgen.«


  »Wie lange blieben die beiden?«


  »Sie gingen gleich nach dem Essen weg. Er hatte ein Steak auf Toast, und sie verzehrte einen Geflügelsalat. Bezahlt hat er.«


  »Versuchen Sie sich an jede Kleinigkeit zu erinnern, die die beiden betrifft. Wie sie miteinander sprachen. Ob sie sich duzten. Ob irgendein Name fiel. Wie sie sich benahmen…«


  »Hören Sie mal, Mister… es war gerade Essenszeit, und ich hatte alle Hände voll zu tun. Der Mann fiel mir nur auf, weil er gut aussah und weil die Puppe, die er dabei hatte, nicht zu der Art von Gästen gehörte, die wir normalerweise in diesem Schuppen abfertigen…«


  Ich schob der Kellnerin eine Fünfdollarnote hin. Das besänftigte sie. Sie gab sich Mühe, mir eine möglichst genaue Beschreibung des Mädchens zu geben, mit dem Nelson gekommen und gegangen war. Am detailliertesten konnte die Kellnerin die Farbe des Turbans und das Muster des Sommerkleides angeben. Ich notierte mir die Einzelheiten und schob dann ab.


  »Wohin geht es jetzt?« fragte mich der Taxifahrer, als ich das Lokal verließ.


  »Warten Sie hier bitte«, antwortete ich und ging zu Fuß zu dem nahen Jachthafen II. Ich hatte mich dort schon umgehört, wenn auch ohne Erfolg. Ich war entschlossen, mich auf diesen Hafen zu konzentrieren. Ich ließ mir vom Hafenmeister die Liste der Liegeplätze und die Namen der Boote geben, die am Vortag ausgelaufen waren.


  Nur zwei Jachten hatten am Nachmittag den Hafen verlassen. Eine davon hieß »Dragster« und war in Boston beheimatet, die andere stammte aus New York und hieß »Artemis«.


  Mir fiel ein, irgendwo mal gelesen zu haben, daß Artemis die griechische Göttin der Jagd war. Das war keine großartige Erkenntnis, denn es gab sicherlieh auch eine Reihe von Booten, die etwa »Diana« hießen und nach der römischen Jagdgöttin getauft worden waren — aber trotzdem hakte plötzlich etwas in mir ein.


  Ich erinnerte mich, daß Mr. High mir gesagt hatte, daß Stapleton, Benson, Kellog, Burns und Algren leidenschaftliche Jäger gewesen waren. Soweit es sich bis jetzt erkennen ließ, war das das einzige Bindeglied zwischen den auf so rätselhafte Weise verschwundenen Männern.


  Kein Wunder also, daß mich der Name »Artemis« elektrisierte.


  »Wie heißt der Eigner der ›Artemis‹?« fragte ich den Hafenmeister.


  »Ronald B. Sharon«, sagte er.


  »Kennen Sie ihn?«


  »Nein, die Liegeplatzgebühren sind von seinem Skipper bezahlt worden.«


  Ich ließ mich zurück in die Stadt bringen und suchte das Distriktgebäude in der Golden Gate Avenue auf. Mr. Carter war gerade beim Essen. Ich rief New York an und bekam Mr. High an die Strippe. Ich berichtete ihm von meinen Fortschritten.


  »Mich interessiert es, wer dieser Ronald B. Sharon ist«, schloß ich. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sofort zurückrufen und mir einige Angaben über den Mann machen könnten.«


  »Wird erledigt, Jerry«, sagte Mr. High.


  Zwanzig Minuten später hatte ich die gewünschten Informationen. »Nicht vorbestraft«, berichtete mir Phil in Mr. Highs Auftrag. »Siebenundvierzig Jahre alt, Gewinner einiger begehrter Jagd- und Segeltrophäen, Mitglied vieler exklusiver Klubs, Eigentümer der ›Sharon Limited‹, wichtiger Mann im Vorstand der New York Stock Exchange…«


  »Schon gut, schon gut«, unterbrach ich Phil. »Ein großes Tier also. Wo wohnt er?«


  »Überall und nirgends. Er besitzt allein in New York zwei Häuser und drei Apartmentwohnungen. Fifth Avenue und so. Der Mann ist millionenschwer.«


  »Dann hat er vielleicht auch ein Häuschen auf Hawaii«, vermutete ich.


  »Kann sein. Aus meinen rasch zusammengetragenen Notizen geht das nicht hervor. Soll ich nachhaken?«


  »Ja, bitte. Ich komme vermutlich heute abend oder morgen früh zurück. Dieser Ronald B. Sharon interessiert mich.«


  Ich legte auf. Der Taxifahrer brachte mich zurück ins Hotel. Ich war durstig und klingelte nach dem Zimmerkellner. Drei Minuten später klopfte es. Ich rief »Herein!«


  Ein Mann betrat das Zimmer. Er trug eine Chauffeursuniform und hatte ein rundes glattrasiertes Gesicht. Unter dem Arm trug er einen schwarzen Karton.


  »Bitte, was wünschen Sie?« fragte ich verdutzt.


  Der Mann legte den Karton auf die Spiegelkonsole, die sich gleich neben der Tür befand. Er öffnete ihn, nahm etwas heraus. Da er mir den Rücken zuwandte, sah ich nur im Spiegel, um was es sich handelte. Es war ein Revolver.


  Ich jumpte auf den Mann zu. Es war ein gewaltiger Satz. Noch ehe ich richtig auf meinen Füßen landete, hatte ich einen milde dosierten, aber durchaus wirkungsvollen Handkantenschlag angebracht.


  Der Uniformierte ging mitsamt der Waffe zu Boden und blieb liegen.


  Die Tür öffnete sich, und der Zimmerkellner trat ein. »Mein Gott!« sagte er, als er den Mann vor der Konsole liegen sah.


  »Kennen Sie ihn?« fragte ich den Kellner.


  »Aber ja. Er heißt Jean und ist der Chauffeur von Mr. Fullham«, antwortete der Kellner.


  Der Mann in der Chauffeursuniform wälzte sich ächzend und noch halb benommen auf den Rücken. Ich bückte mich und nahm ihm mit geübtem Griff den Revolver ab.


  Der Kellner war dem Mann behilflich, auf die Beine zu kommen, und schleppte ihn dann zu einem Stuhl.


  Der Chauffeur starrte mich an, eher betroffen als ängstlich. »Das war nicht fair von Ihnen, Sir!« sagte er.


  »Was, zum Teufel, hatten Sie denn erwartet?« fragte ich ihn wütend. »Sie wollten gerade auf mich anlegen!«


  Er hob verdutzt die Augenbrauen. »Anlegen? Auf Sie? Aber nein! Der Mann hatte mich nur darum gebeten, Ihnen den Inhalt der Schachtel auszuhändigen…«


  Ein kurzes Frage- und Antwortspiel ergab, daß Jean Borneau, der Chauffeur, in der Halle auf seinen Herrn gewartet hatte und dabei von einem etwa dreißig Jahre alten Mann angesprochen worden war. Der gutgekleidete Mann hatte eine Sonnenbrille getragen und Jean Borneau um einen Gefallen gebeten.


  »Da er mir eine Zehndollarnote in die Hand drückte, sah ich keinen Grund, ihm einen Korb zu geben«, berichtete der Chauffeur. »Er sagte, der Inhalt des Kartons sei Ihr Eigentum und ich sollte es Ihnen übergeben — das war alles.« Ich betrachtete den Revolver. Tatsächlich, es war mein Smith and Wesson, der mir am Vortag im Hause von Vivian Benson abgenommen worden war. Ich musterte Jean Borneau prüfend und kam zu dem Ergebnis, daß er die Wahrheit gesagt hatte. Ich entschuldigte mich bei ihm. »Schon gut«, meinte er versöhnt und stand auf. »Wahrscheinlich habe ich mich reichlich dumm benommen. Es wäre klüger gewesen, Ihnen den Karton zu übergeben.«


  Die Trommel des Revolvers war leer. Borneau hatte also keine Angriffsabsichten gehabt. Ich ließ mir von ihm das Aussehen des Dreißigjährigen beschreiben und hielt die Details in meinem Notizbuch fest. Dann brachte ich den guten Mann zur Tür und bat den Etagenkellner um einen eisgekühlten Orangenflip.


  Als die Toteninsel vor mir auftauchte, wußte ich plötzlich, daß die romantischen Träume, die mir die Fahrt durch die Südsee vorgegaukelt hatte, zu Ende sein würden.


  Nihoa zeigte sich zunächst als eine dunkle Silhouette vor dem Operettenblau eines makellosen Septemberhimmels. Seit Nelson Algrens Tod waren inzwischen vier Wochen verstrichen.


  Ich war im Segeln und Navigieren ausgebildet worden. Ich war von Kauai bis nach Nihoa gesegelt — das waren etwa hundertzwanzig Meilen. Das Boot, das ich unter den Füßen hatte, gehörte einem New Yorker Börsenmakler, der mit Mr. High befreundet war. Die Jacht hieß »Spötter«. Ich nannte mich James Craig und verfügte über die notwendigen Papiere, um mich legitimieren zu können.


  Nihoa kam näher. Die Insel ruhte wie ein gewaltiger Wal im Meer. Dunkel, drohend und viel größer, als ich mir das Ganze vorgestellt hatte.


  Nachmittags um sechzehn Uhr fünfzig umsegelte ich die langgestreckte Mole und fuhr in das Hafenbecken ein. Die Insel wirkte wie ausgestorben. Es gab zwar einen halbverfallenen Pier, aber nirgends war ein Schiff oder ein Mensch zu sehen.


  Die Palmen, die sich sanft im Winde wiegten, machten einen reichlich zerzausten Eindruck. Einige lagen umgestürzt am Strand. Ich erinnerte mich, daß hier vor kurzem der Wirbelsturm Susy getobt hatte. Ich fragte mich, ob seitdem überhaupt noch eine Menschenseele auf diesem Eiland war.


  Ich rollte die Segel ein und tuckerte mit Hilfe des Dieselmotors an einen Liegeplatz. Ich bemühte mich darum, alle Manöver mit größter Sorgfalt auszuführen. Erstens fühlte ich mich für die geliehene Jacht verantwortlich, und zweitens hatte ich das merkwürdige Gefühl, beobachtet zu werden.


  Es lag in meiner Absicht, auf der Insel als ein Mann aufzutreten, der neun Monate im Jahr hart arbeitete, am die restlichen drei seinen Hobbys frönen zu können. Meinen Papieren zufolge war ich James Craig, der leitende Mann eines Investmentfonds. Natürlich hatte ich mich vor der Abreise mit der Materie beschäftigt. Ich wußte so ziemlich alles, was mit Indexpunkten, einer Baisse und der Dow-Jones-Entwicklung an der Börse zusammenhängt. Ein Mann, der als eine Kreuzung von Wirtschaftskapitän, Intelligenzbestie und Sportsmann auftrat, mußte in jeder Situation beweisen können, daß er sein Handwerk beherrschte.


  Gegen siebzehn Uhr dreißig ging ich an Land. Ich war mit Shorts, einem khakifarbenen Hemd, einer gelben Seglermütze und festen Wanderschuhen bekleidet. Außerdem war ich mit einem Feldstecher’ einem Kompaß, einem Messer und einem Jagdgewehr ausgerüstet.


  Entlang des Piers standen einige Schuppen und Lagerhäuser. Ihre Tore waren herausgerissen oder vom Sturm eingedrückt, die Dächer abgedeckt worden. An einer Mauer flatterten die traurigen Reste eines verblichenen Plakates, das einmal für Kriegsanleihen geworben hatte.


  Vom »Hafen« führte eine asphaltierte Straße landeinwärts. Ich passierte nach etwa einer halben Meile den ehemaligen Marinestützpunkt. Er bestand im wesentlichen nur aus den Betonfundamenten, die einmal die Baracken getragen hatten, einem verrosteten, teilweise niedergerissenen Maschendrahtzaun und zwei hohen Stahlgittermasten, die vermutlich zu einer Radaranlage gehört hatten.


  Es war nicht schwer, bis zur Spitze eines solchen Mastes zu klettern. Von oben sah ich nur die dichtgedrängten Baumkronen, die sich bis an den Fuß einer Hügelkette erstreckten.


  Ich kletterte von dem Mast herunter und setzte meinen Erkundungsmarsch fort. Kurz hinter dem ehemaligen Stützpunkt war die Straße nicht mehr asphaltiert, aber sie führte tiefer in die Insel hinein. Ich stoppte, als ich an den Rändern einer noch nicht ausgetrockneten Pfütze die Abdrücke eines Autoreifens entdeckte. Das grobe Profil ließ darauf schließen, daß es sich um die Reifen eines Jeeps, eines Land-Rovers oder eines ähnlichen Geländewagens handelte.


  Die Spur war noch frisch, vermutlich nicht älter als vierundzwanzig Stunden.


  Als ich mich aufrichtete, hörte ich die Schüsse.


  Es waren insgesamt drei. Sie wurden aus einem Gewehr abgefeuert. Ich schätzte, daß der Schütze ein oder zwei Meilen von meinem Standort entfernt war.


  Ich marschierte weiter. Die schmaler werdende Straße stieg leicht an. Vor mir lag die Hügelkette. Ich hoffte, von ihrem Gipfel einen guten Blick über die Insel zu haben.


  Solange ich mich auf der Straße bewegte, bildete die bald einbrechende Dunkelheit kein Problem für mich. Trotzdem war es natürlich schon zu spät, um die ganze Insel kennenzulernen.-Ich sah das Haus eine halbe Stunde später, als ich den höchsten Punkt der Hügelkette erreicht hatte. Es lag etwa eine Meile nördlich von mir auf einem Felsplateau. Es war im Bungalowstil erbaut. Seine vordere Längsseite war mir abgekehrt und dem Meer zugewandt. An der Rückseite befand sich ein kleiner Schuppenanbau. Das Haus schien aus Beton zu bestehen. Das flache Dach verriet, daß sein Erbauer die Gewalt plötzlicher Stürme kannte und einkalkuliert hatte.


  Ich brauchte fast eine Stunde, um den Bungalow zu erreichen. Ich benutzte einen Weg, der von der Straße abzweigte und ziemlich schmal war. Das Unkraut, das auf ihm wucherte, verriet, daß er seit Wochen und Monaten nicht mehr betreten worden war. Es begann zu dämmern, als ich endlich das Plateau erreicht hatte.


  Vor dem Bungalow, der aus der Nähe recht groß und durchaus komfortabel wirkte, lag ein Swimming-pool mit verschmutztem Wasser. Überhaupt ruhte über dem Anwesen ein Hauch von Alter, Verfall und beginnender Auflösung.


  Die Fenster des Bungalows waren klein. Die Läden vor der Terrassentür waren geschlossen. Der Eingang zu dem Haus befand sich auf der Schmalseite. Ich ging einmal um den Bungalow herum und blickte durch die Fenster ins Innere der Räume. Ich konnte nur eine Küche und ein Schlafzimmer sehen. An den übrigen Fenstern waren die Vorhänge geschlossen.


  Ich kehrte zur Tür zurück. Es gab keine Klingel. Ich hämmerte mit der Faust gegen das Holz. Niemand beantwortete das dumpfe laute Dröhnen. Ich blickte auf meine Uhr. Es wurde Zeit, daß ich den Rückmarsch antrat.


  Ich drückte versuchsweise die Türklinke nach unten. Sie gab sofort nach. Die Tür öffnete sich. Doch die Art, wie sich die Tür öffnete, ließ mich frösteln. Irgend etwas gefiel mir nicht daran. Die Lautlosigkeit, mit der die Tür zurückglitt. Die lauernde Stille, die sieh dahinter auftat. Ich hatte das Gefühl, vor einer Falle zu stehen, ohne recht zu wissen, wie ich dieses Empfinden begründen sollte.


  »Hallo!« rief ich.


  Niemand antwortete. Ich erinnerte mich an die Schüsse, die ich gehört hatte. Möglicherweise war der Besitzer des Bungalows Von seinem Jagdausflug noch nicht zurückgekehrt. Ich hatte kein Recht, sein Heim zu betreten.


  Im nächsten Moment sah ich den dicken Staub auf dem dunklen Linoleumboden. Ich bückte mich und zog einen Finger durch die Schmutzschicht. Die Spur, die darin zurückblieb, machte deutlich, daß der Boden seit Wochen oder Monaten von keinem Fuß berührt worden war.


  Ich trat ein. Von der rechteckigen Diele zweigten weißgestrichene Türen ab. Auf der Hutablage der Garderobe lag ein hoher steifer Zylinder. Er nahm sich an diesem Ort ziemlich seltsam aus. Ich öffnete die Tür zum Wohnzimmer und blieb auf der Schwelle stehen. Die geschlossenen Läden und Vorhänge und die angebrochene Dämmerung sorgten dafür, daß das Rauminnere in ein diffuses Dunkel gehüllt wurde. Es wurde nur von dem Licht durchbrochen, das durch die Querrippen der hölzernen Läden einsickerte. Trotzdem brauchte ich fast eine halbe Minute, um mich an die unzureichenden Lichtverhältnisse zu gewöhnen.


  Dann sah ich ihn. Er saß nur drei Schritte von mir entfernt und wandte mir seinen Rücken zu.


  Eigentlich sah ich nur seinen Kopf. Auf dem dunkelblonden, glatt nach hinten gekämmten Haar fing sich zuerst ein schwacher Widerschein des noch vorhanden Lichtes.


  Irgend etwas schnürte mir die Kehle zu. Der Geruch im Zimmer war scharf und ekelerregend. Er ähnelte einer Mischung von Naphtalin und Gerbsäure, ohne daß sich genau bestimmen ließ, was es nun wirklich war.


  »Guten Abend«, sagte ich.


  Der Mann, der vor mir in einem Armlehnstuhl saß, rührte sich nicht. Mir dämmerte, daß er gar nicht dazu imstande war.


  Ich tastete nach dem Lichtschalter und drückte ihn nach unten. Das hohle Klicken, das mir antwortete, war die einzige Reaktion. Es blieb dunkel.


  Ich ging an dem Blonden vorbei und öffnete die Fenstervorhänge. Dann stieß ich die Terrassentür auf und kickte die hölzernen Läden zurück. Ich holte tief Luft und pumpte meine Lungen voll frischen Sauerstoff. Irgendwie fürchtete ich mich davor, dem Mann ins Gesicht zu blicken. Ich ahnte, was mich erwartete.


  Ich drehte mich um. Der Mann schien mir in die Augen zu starren. Seine Arme und Hände lagen auf den hölzernen I .ehnen des Stuhles. Der Mann saß sehr aufrecht, wie in Trance oder Hypnose. Ich erkannte ihn sofort. Es war mein Kollege Stapleton aus Chicago. Er war tot.


  ***


  Der Tod hat viele Gesichter. Das Gesicht, das Stapleton mir zeigte, ließ mir das Blut in den Adern gerinnen. Es war fast so, als triebe mein Herz nur noch zähflüssigen Asphalt durch die Adern.


  Ich kannte die Gesichter des Todes. Ich kannte den Ausdruck des Terrors und der Angst, aber auch den des stillen Friedens und der Würde. Stapletons Züge zeigten weder das eine noch das andere. Sie waren auf eine furchterregende Art unmenschlich geworden, ohne daß sich auf Anhieb sagen ließ, woran das lag.


  Mein Kollege schien sich kaum verändert zu haben. Vielleicht war es gerade dieser Umstand, der mich schockierte. Stapleton ähnelte einer Mumie. Er war, wie ich wußte, seit langem tot, aber man hatte nicht das Gefühl, daß dieser Tod ihm die verdiente Ruhe gebracht hatte. Er lebte auf eine makabre Weise weiter, indem er hier in einem Stuhl saß und ins Leere starrte.


  Es war klar, daß er nicht in diesem Stuhl gestorben war. Es stand auch fest, daß irgend jemand etwas unternommen hatte, um eine Verwesung auszuschließen.


  Ich merkte, daß ich zu schwitzen begann. Es widerstrebte mir, näher an den Toten heranzutreten, aber ich mußte mich davon überzeugn, was geschehen war.


  Plötzlich, als ich nur einen Yard vor ihm stand, ertönte Stapletons Stimme.


  »Gehen Sie. Lassen Sie mir meinen Frieden. Gehen Sie — oder Sie werden enden wie ich!«


  Ich glaubte zu träumen. Stapleton war tot. Seine Lippen hatten sich nicht bewegt.


  Aber es war seine Stimme — auch wenn sie mir härter und metallischer erschien, als ich sie in der Erinnerung behalten hatte.


  »Gehen Sie«, wiederholte die Geisterstimme. »Lassen Sie mir meinen Frieden, oder Sie werden enden wie ich.«


  ***


  Ich schwitzte stärker und fragte mich, ob ich träumte. Es war wohl die Überraschung, der jähe Schock, die mich die Frage stellen ließen. Im nächsten Moment wußte ich jedoch, daß ich das Opfer einer makabren technischen Spielerei geworden war.


  Ich bückte mich und riß den Schafswollteppich zur Seite, auf dem ich stand. Darunter kam eine Platte von etwa zwanzig mal zwanzig Yard zum Vorschein, von der zwischen den Dielenritzen eine dünne elektrische Leitung zu der Couch führte. Ich folgte der Leitung und beugte mich über die Couch. Dahinter stand ein Bandgerät mit laufenden Spulen.


  »Gehen Sie«, wiederholte die Stimme zum drittenmal. »Lassen Sie mir meinen…«


  Ich drückte auf die Aus-Taste.


  Dann kehrte ich zu Stapleton zurück. Jeder, der vor ihn hintrat, mußte zwangsläufig die unter dem Teppich verborgene Platte betreten und damit den Kontakt auslösen, der das Bandgerät in Tätigkeit setzte.


  Stapleton war mit einem hellen Anzug bekleidet. Sein Schlips saß etwas schief. Überhaupt hatte man den Eindruck, als ob ihm die Sachen erst nach seinem Tod auf den Leib gezerrt worden waren. Vielleicht entstand der Eindruck auch nur dadurch, daß von Stapletons kompakter Figur nicht viel übriggeblieben war.


  Ich sah keine Wunde an ihm, aber für mich stand es fest, daß er ermordet worden war. Sein Mörder mußte’ irr sein. Es gab dafür, daß er sein Opfer in dieses Haus gesetzt und den makabren Einfall mit der Tonbandaufnahme gehabt hatte, keine andere Erklärung.


  Für mich stand es fest, daß das Band von Stapleton vor dessen Tod besprochen worden war. Aber in wessen Beisein und in welchem Zusammenhang'’


  Ich merkte, wie sich in mir ein namenloser Zorn festfraß, eine Empörung, die über jedes vernünftige Maß hinanwuchs. Mir war es egal, ob Stapletons Mörder verrückt oder normal war. Im hatte nicht nur gemordet, er hatte sein Opfer auch noch verhöhnt und ihm die letzte Ruhe versagt. Er hatte ihn zu einer grauenerregenden Panoptikum: figur degradiert. Es wurde höchste Zeit, daß den Mörder die verdiente Strafe traf.


  Aber wer war der Mörder? Und war Stapleton das einzige Opfer, das auf sein Konto ging?


  Das bezweifelte ich. Ich dachte an Nelson Algren, und ich dachte an Renson und an die anderen Männer, die in dieser Gegend verschwunden waren.


  Ich war dabeigewesen, als Nelson Algren ermordet wurde. Er war nicht das Opfer eines einzelnen geworden. In dem roten Pontiac hatten zwei Männer gesessen. Es war anzunehmen, daß hinter ihnen noch andere standen, eine ganze Organisation vielleicht.


  Was bezweckten sie mit ihren Morden? Jedes Verbrechen hat ein Ziel. Offenbar ging es den Mördern nicht um Geld. Versuchten sie ihre abwegigen und sadistischen Triebe mit diesen bestialischen Verbrechen zu befriedigen? Waren es Angehörige eines Geheimklubs, der wie ein wilder Stamm Ritualmorde plante und von seinen Mitgliedern verüben ließ?


  Das hörte sich verrückt an, aber Verrückte tun nun einmal keine normalen Dinge. Trotzdem spürte ich, daß die Wahrheit nicht so einfach war, wie ich sie mir auszumalen versuchte. Es mochte zutreffen, daß die Täter nicht im üblichen Sinne normal waren, aber das bedeutete keineswegs, daß sie nicht mit einem eiskalt funktionierenden Verstand und mit äußerster Cleverness arbeiteten.


  »Ich kümmere mich um dich, Stapleton«, sagte ich leise und wie zu mir selbst. »Und ich schwöre dir, daß dies hier seine Sühne finden wird.«


  Ich ließ das Fenster und die Läden offen. Ich ging in die Diele, machte aber nochmals kehrt, weil mir einfiel, daß ich noch nicht einmal herausgefunden hatte, wer der Besitzer des Hauses war, das für mich allerdings kein Haus mehr war, sondern ein Grab.


  Ich öffnete die Schubladen des Sideboards, ich schaute mir das Innere der Schränke und Kästen an — umsonst. Ich fand weder Kleidung noch Papiere, ich entdeckte nichts, was einen Hinweis auf den oder die Menschen erlaubt hätte, die einmal in diesem Haus gewohnt hatten.


  Als ich dann die Diele betrat, stoppte mich der Anblick des Zylinders auf der Hautablage. Ich nahm ihn behutsam herunter. Es war ein teures Exemplar von Rochester & Wilson, London. Der Zylinder war mit einem schweren purpurfarbenen Seidenfutter ausgelegt. Im Schweißband befanden sich die Initialen R. B. S.


  Ronald B. Sharon! dachte ich sofort. Ich legte den Zylinder auf seinen Platz zurück und begann zu ahnen, wie er hierhergekommen war.


  Ich verließ den Bungalow. Das Meer war ruhig und wie mit glühendem Gold übergossen. Ich starrte in die Ferne, ohne den Zauber der Abendstimmung bewußt in mich aufzünehmen.


  Ronald B. Sharon. Ich war so gut wie sicher, daß er der Mann war, den es zu jagen und zu stellen galt.


  Ich machte kehrt und begab mich auf den Rückweg. Gerade, als ich den schmalen Pfad betreten wollte, der sich serpentinenmäßig ins Tal schlängelte, sah ich das Licht.


  Eigentlich war es nur der Widerschein eines Lichtes. Es befand sich schätzungsweise drei oder vier Meilen vom Bungalow entfernt. Ich konnte nicht erkennen, ob es von einer Laterne, einer Hausbeleuchtung oder von Wagenscheinwerfern erzeugt wurde, oder ob es aus irgendeinem Hausfenster fiel und nach oben strahlte. Das Licht bewegte sich nicht. Ich prägte mir seine Richtung und seine Lage ein. Dann begann ich mit dem Abstieg.


  Als ich die Straße erreicht hatte, war es fast schon dunkel. Glücklicherweise war es nicht schwierig, das helle Band der Straße zu erkennen, das sich ziemlich gerade durch den dichten Wald zog. Nach meinen Berechnungen führte die Straße direkt auf das geheimnisvolle Licht zu.


  Ich zögerte keine Sekunde und setzte meinen Weg ins Innere der Insel fort. Ich mußte erfahren, was es mit dem Licht für eine Bewandtnis hatte. Wer auch immer auf dieser Insel lebte, mußte wissen, warum der FBI-Agent Stapleton hier ermordet und mumifiziert worden war.


  Oder setzte ich zuviel voraus? Sicherlich gab es auf der Insel eine Reihe von Jagd- und Wodienendhäusern, die von ihren Besitzern nur gelegentlich benutzt wurden. Weshalb hätte es einem dieser Leute einfallen sollen, ein fremdes Haus zu betreten? Nach der Staubschicht zu schließen, die ich in dem Bungalow angetroffen hatte, war ich der erste gewesen, der den toten Stapleton gesehen hatte.


  Der erste nach seinem Mörder.


  Ich merkte, wie ich die Fäuste ballte und die Zähne so hart aufeinanderpreßte, daß es schmerzte. Ich wußte, daß es sinnlos und töricht war, eine Aufgabe mit missionarischem Eifer zu betreiben, aber ich war außerstande, diesen brennenden Ehrgeiz zu stoppen. Ich mußte den Mörder haben, und zwar rasch.


  Und dann kam ich an das Schloß.


  Ich finde auch jetzt keinen anderen Ausdruck für das Riesengebäude. Es lag etwas abseits der Straße auf einer gepflegten, von Bäumen und Büschen bestandenen Parkfläche, die sich wohltuend von der Wildnis abhob, in die sie eingebettet war.


  Das Schloß war zwar nur einstöckig, aber langgestreckt und von imponierenden Ausmaßen. Es wirkte hochmütig, bombastisch und irgendwie barock. Der Mitteltrakt ähnelte einem Herrenhaus der amerikanischen Südstaaten. Zwischen den weißen, bis zum Dachfirst aufstrebenden Steinsäulen befanden sich die schmalen Fenster der Halle. Dahinter versprühte ein gewaltiger Kristallüster tausend Lichtfunken.


  Das Schloß machte einen ebenso gepflegten Eindruck wie der Park, der es umrahmte. Trotzdem war für mich sein Anblick ein Schock. Es hätte mich nicht weniger überrascht, als einsamer Wüstenwanderer mitten in der Sahara plötzlich auf eine Würstchenbude oder einen Schuhputzer zu stoßen.


  Ich näherte mich dem Schloß nur langsam, fast so, als wäre es eine Fata Morgana, die sich im nächsten Augenblick in Luft auflösen könnte. Die Stille, die mich empfing, hatte etwas Unheimliches an sich. Wieder hatte ich das Gefühl, als würde jede meiner Bewegungen beobachtet und überwacht.


  Dann, als ich mich dem Gebäude bis auf zwanzig Schritte genähert hatte, hörte ich Stimmen. Ich marschierte um das Schloß herum. Ich bemühte mich dabei, keine Geräusche zu verursachen und im Schatten der Bäume und Büsche zu bleiben. Während der Mitteltrakt und das Portal des Gebäudes von einer Laterne beleuchtet wurden, lag die Rückseite des Schlosses im Dunkel. Ich folgte den Stimmen und gelangte an ein offenes Fenster. Selbstverständlich achtete ich darauf, daß man mich nicht sehen konnte.


  Ich wartete auf weitere Stimmen, aber zunächst blieb es im Inneren ziemlich still. Ich vernahm nur einige metallische Geräusche, die ich mir nicht erklären konnte.


  »Der verdammte Kühlschrank streikt mal wieder«, sagte dann ein Mann.


  »Dir schmeckt der Whisky doch auch ohne Eis«, höhnte ein anderer.


  »Mein Gott, wie lange müssen wir denn noch auf die Show warten?« fragte ein dritter.


  »Ich bin gleich fertig, Chef.«


  Ein metallisches Schnappen ertönte, dann wurde es in dem Raum plötzlich hell. Das heißt, ein Projektor warf ein großes farbiges Bild auf eine Leinwand.


  Ich peilte vorsichtig um die Ecke. Im ersten Moment wußte ich nicht, was da eigentlich gezeigt wurde. Ich sah nur quirlende, unruhige Farben. Eigentlich war es bloß eine Farbe. Ein blutiges Rot.


  Das Bild wurde angehalten. »Pardon«, sagte eine Männerstimme. »Ich habe den Film falsch eingelegt.«


  »Anfänger«, schimpfte jemand. Ich merkte, wie sich meine Nackenhärchen sträubten. Diese Stimme kannte ich. Sie gehörte dem Mann, der mich in das Haifischbecken am Hafen von San Francisco gestoßen hatte.


  Ich hörte, wie der Film zurückgespull wurde, dann begann die Vorführung erneut.


  Es war der spannendste Film meines Lebens. Er hatte nur zwei Hauptdarsteller. Einer davon war Speedy, der Menschenhai. Der andere war ich.


  Der Film zeigte meinen Kampf mit dem Hai.


  Fasziniert verfolgte ich das Geschehen, das mir beinahe zum Verhängnis geworden war.


  Der Film endete, als das rote blutdurchtränkte Wasser kein vernünftiges Bild mehr zuließ.


  »Als ich den Kampf gefilmt hatte, wußte ich plötzlich, daß wir den Mann brauchen können, Chef«, sagte der Bursche mit der belegten Stimme.


  »Du hast recht, Ted«, antwortete der Mann, der sich über die Verzögerung des Showbeginns mokiert hatte. »Ich hoffe sehr, daß er uns nicht enttäuscht!«


  ***


  Ich hatte nicht den Ehrgeiz, mich mit einer Bande blutgieriger Gangster anzulegen. Ich machte kehrt und entfernte mich so lautlos und behutsam, wie ich gekommen war. Dann trat ich den Rückmarsch an. Ich hatte nur noch den Wunsch, über das Funkgerät mit der FBI-Station in Honolulu Verbindung aufzunehmen und ein Boot des Küstenschutzes zu alarmieren.


  Ich glaubte zu wissen, daß ich die Mörderclique entdeckt hatte. Ihr Chef hieß Ronald B. Sharon. Ein Mann mit dunkler Stimme und einem modulationsfähigem Harvardakzent. Es gab noch ein Dutzend Dinge, die der Klärung bedurften, aber das würde sich entweder auf Hawaii oder in New York erledigen lassen. Hauptsache, die Bande kam erst einmal hinter Schloß und Riegel.


  Nach etwa zwei Stunden hatte ich den verlassenen Hafen und die Jacht erreicht. Ich kletterte an Bord. Als ich in der Kajüte das Licht anknipste, blieb mir die Luft weg.


  Das Funkgerät war nur noch ein Trümmerhaufen!


  Ich starrte es lange an, ehe ich mich dazu aufraffen konnte, ein paar andere Dinge zu überprüfen.


  Dabei bestätigten sich meine schlimmsten Ahnungen.


  Die Segel waren abgenommen worden. Sie waren verschwunden. Der Tank mit dem Dieselöl und meine Wasserkanister waren leer.


  Ich saß in der Falle!


  Ich setzte mich auf den Rand der Schlafkoje und überlegte. Es war nicht leicht, einen klaren Gedanken zu fassen. Die Erkenntnisse, daß ich der Mörderclique ziemlich hilflos ausgeliefert war, trug keineswegs dazu bei, meine Konzentrationsfähigkeit zu vertiefen.


  Langsam beruhigte ich mich. Ich hatte das Gewehr und Munition. Mein Hartproviant war nicht angerührt worden. Irgendwo auf der Insel würde ich schon eine Trinkwasserquelle finden — und wenn mir keine andere Wahl blieb, mußte ich mit der Bande den offenen Kampf suchen.


  Ich erhob mich. Ich war plötzlich entschlossen, mitten in der Nacht nochmals aufzubrechen und dem Schloß meinen Besuch abzustatten. Für mich stand es fest, daß einer seiner Bewohner für die Lahmlegung meiner Jacht verantwortlich zu machen war.


  Die Gangster hatten etwas mit mir vor. Ich mußte erfahren, was es damit für eine Bewandtnis hatte.


  Ehe ich abmarschierte, aß ich eine halbe Dose Corned beef. Ich bekam plötzlich Durst. Es schien fast so, als vergrößerte sich dieser Durst bei dem Gedanken, daß ich kein Wasser mehr an Bord hatte. Ich genehmigte mir einen Schluck Whisky. Das half, obwohl es natürlich unmöglich war, damit den Durst zu löschen.


  Dann kletterte ich von der Jacht auf den Pier.


  Ich hatte noch keine drei Schritte getan, als ich von dem grellen Lichtstrahl zweier Scheinwerfer getroffen wurde. Mein erster Impuls war es, ins Wasser zu jumpen und mich schwimmend aus der Gefahrenzone zu bewegen, aber die Stimme, die ich hörte, ließ mich wie festgenagelt stehenbleiben.


  »Hallo, Jerry!« rief die Stimme.


  Die Stimme gehörte einer Frau. Nicht irgendeiner. Es war eine ganz besondere Stimme, dunkel, vibrierend, getragen von einer seltsamen sinnlichen Ausstrahlungskraft, lockend und spöttisch zugleich —- eine Stimme, die die Nervenspitzen wie mit einem milden Stromstoß berührte.


  Ich war fast sicher, die Stimme zu kennen. Aber dies war so ein Augenblick, in dem mein Verstand sich weigerte, einen ketzerischen Gedanken zu Ende zu führen. Ich hob die Hand, um mich gegen das grelle Scheinwerferlieht abzuschirmen.


  »Was soll der Blödsinn?« fragte ich heftig. »Stellen Sie die verdammten Dinger ab!«


  Die Scheinwerfer wurden abgeblendet. Ich ließ meine Hand fallen. Die Scheinwerfer gehörten also zu einem Wagen.


  Schritte ertönten, hell und klickend, fast so herausfordernd wie die weibliche Stimme, deren Nachwirkung ich wie ein erregendes Kribbeln unter der Haut spürte.


  Die Frau trat in den Lichtstrahl. Ihr Auftreten hatte etwas von einer Art Premiere an sich.


  Ich wußte noch nicht, daß es eine Premiere des Grauens werden sollte.


  ***


  Das Licht, das die Frau umfloß, schien mit zärtlicher Behutsamkeit über eine Figur von vollkommenen Proportionen zu tasten.


  »Guten Abend«, sagte die erregende Stimme.


  Soweit ich es erkennen konnte, trug die Frau ein knappsitzendes Kleid. Es war knie- und schulterfrei, jedoch vorn am Hals hochgeschlossen, so eine Art Suzie-Wong-Gewand mit einem langen Gehschlitz an der Seite.


  In diesem Moment erkannte ich die Frau. Die Witwe, um genau zu sein. Die schönste Witwe, die ich kannte. Und offenbar auch die gefährlichste.


  »Guten Abend, Mrs. Benson«, sagte ich und zwang mich zu einer Nonchalance, die ich keineswegs empfand. »Ich würde Sie gern an Bord meiner Jacht bitten und zu einem Drink einladen, aber betrüblicherweise ist mir das Wasser ausgegangen.«


  Vivian Benson lachte leise. Sie legte den Kopf ein wenig schief, als müßte sie mich besonders genau betrachten. Das Licht der Scheinwerfer umschmeichelte ihr rötliches, bis auf die Schulter fallendes Haar und ließ es aussehen, als sei es aus kostbarem Edelmetall gesponnen.


  »Ich bin froh, daß Sie endlich gekommen sind«, sagte sie. .


  »Sie haben mich erwartet?« fragte ich verblüfft.


  »Aber ja!« meinte sie. »Wir wußten, daß Sie uns einen Besuch abstatten würden.«


  »Mr. Sharon, Sie und die anderen«, sagte ich.


  »Oh«, meinte Vivian Benson. Es klang ehrlich überrascht. »Sie kennen Ronald?«


  »Nicht persönlich — aber das wird sich ändern, ehe er den Weg in die Todeszelle antritt.«


  »Armer Jerry«, sagte Vivian. Die Stimme klang plötzlich kleinmädchenhaft und traurig. »Ihre Forschheit wird Ihnen bald vergehen. Ronald ist kein Mann, der den Tod für sich selbst akzeptiert. Er gehört zu denen, die ihn verteilen.«


  »Seit wann kennen Sie Sharon?«


  »Seit Ralphs Tod. Eigentlich schon früher«, erwiderte Vivian Benson.


  »Was ist damals passiert?« wollte ich wissen. »Und warum halten Sie zu dem Mörder Ihres Mannes?«


  »Sie wissen nichts über Ronald«, sagte Vivian, die noch immer diese kleinmädchenhafte Traurigkeit zur Schau stellte. »Weniger als nichts. Er ist ein großer Mann. Klug und bedeutend. Ronald ist kein Mörder!«


  »Er muß Sie verhext haben«, sagte ich.


  Vivians volle Lippen schillerten rot, als sie den Kopf zurückwarf und kurz die Augen schloß. »Verhext?« staunte sie. »Mir ist es gleichgültig, wie Sie das nennen. Es gibt ein Urgesetz, an dem keine echte Frau vorbeikommt. Sie schenkt sich stets dem Stärkeren, sie gehört dem Sieger. Ronald hat meinen Mann besiegt. Das ist alles.« In die chromgelben Augen trat ein seltsamer Glanz. Vivian blickte mich voll an. »Wer weiß«, fuhr sie kaum hörbar fort, »vielleicht besiegen Sie Ronald. Dann gehöre ich Ihnen, Jerry!«


  »Ich weiß nicht recht, in welchem Zusammenhang Sie das Wort ›besiegen‹ verwenden. Ich wette, Sharon hat Ihren Mann ermordet, so wie er Stapleton ermordete, ganz zu schweigen von dem Schicksal der anderen…« Vivian machte kehrt. »Steigen Sie ein«, sagte sie. »Ich bringe Sie zu Ronald.«


  Ich zögerte kurz, dann nahm ich neben Vivian in dem offenen Jeep Platz. Vivians geschlitzter Rock legte ein langes schlankes Bein von vollkommenem Ebenmaß frei. Vivian drückte auf den Starter, wir fuhren los.


  Vivians Parfüm hatte etwas Aufreizendes. Wir fuhren nicht sehr schnell. Eingehüllt in diese herb-süße Duftwolke, neben mir die schöne Frau mit den seltsamen Augen und über mir der sternenklare Nachthimmel — das war eine Situation, die normalerweise jeden Mann vom Sitz gerissen hätte.


  Aber nicht mich. Nicht mit dieser Begleiterin und nicht mit der Erinnerung an den sterbenden Nelson Algren und an den toten Stapleton.


  Ich blickte Vivian an. Die Armaturenbeleuchtung zauberte einen grünlichen Widerschein auf die vollkommenen Züge mit den hohen Jochbeinen. Die Frau hielt ihre Lippen geöffnet und den Kopf leicht zurückgelegt. Es schien, als schlürfe sie die klare reine Nachtluft in vollen Zügen.


  Ich brach das Schweigen. »Wie starb mein Freund Stapleton?« fragte ich.


  Warum sagte ich das? Stapleton war nicht mein Freund gewesen. Eigentlich hatte ich ihn nur flüchtig gekannt, hauptsächlich aus einer Reihe von Aktenvorgängen. Aber seitdem ich ihn in dem Haus auf dem Felsplateau gesehen hatte, fühlte ich mich ihm gegenüber auf seltsame Weise verbunden und verpflichtet.


  »Durch eine Kugel, glaube ich«, antwortete Vivian Benson.


  »Ich dachte es mir«, bestätigte ich ihr und fuhr fort: »Sharon hat es getan, nicht wahr?«


  »Nein«, erwiderte Vivian Benson. Sie wandte mir ihren schmalen rassigen Kopf zu und blickte mich an. »Nelson war es. Nelson Algren!«


  Ich war froh, daß ich saß. Vivians Worte warfen mich fast um. »Nelson war kein Mörder«, stellte ich mit rauh klingender Stimme fest.


  »Auf dieser Insel wurde nie gemordet«, erklärte Vivian ruhig. »Sie müssen das zur Kenntnis nehmen. Hier wird gekämpft! Jeder hat eine faire Chance. Auch Ralph hatte sie.«


  »Hören Sie auf damit!« stieß ich ärgerlich hervor. »Ich hasse Phrasen, die zur Rechtfertigung von Gewaltverbrechen dienen. Ich hasse sie wie die Pest. Was war denn mit Nelson? Ich sah ihn sterben. Wo blieb seine faire Chance?«


  »Das war etwas anderes«, sagte Vivian. »Die Männer, die ihn beschatteten, hatten Angst, daß er was verraten würde. Im übrigen war Ronald nicht dabei, als die Schüsse fielen.«


  »Mr. Sharon wäscht seine Hände in Unschuld, was? Damit kommt er nicht durch!«


  »Warum schreien Sie mit mir herum? Ich habe Nelson Algren nicht umgebracht!« sagte sie.


  »Sie sind mit seinem Mörder befreundet.«.


  »Unsinn. Die Männer um Ronald kümmern mich nicht. Ich bin nur für Ronald da.«


  »Was hat er mit mir vor?« wollte ich wissen.


  »Das wird er Ihnen persönlich sagen.«


  »Ich möchte es aber von Ihnen hören.«


  Vivian schloß den Mund zu einem verkniffenen ärgerlichen Strich. Dann blickte sie mich an. »Er wird Sie töten, Mr. Cotton«, sagte sie nach kurzer Pause. »Genügt Ihnen das?«


  Ich lehnte mich zurück und schwieg. Ich hoffte, daß Ronald B. Sharon sich klarer ausdrücken würde. Aber dann stellte ich doch noch einige Fragen, weil sie Vivian Benson betrafen.


  »Erinnern Sie sich an meinen Besuch in Ihrem Haus in Frisco? Als ich klingelte, nahm mich ein Gangster in Empfang. Er schlug mich zusammen. Als ich wieder zu mir kam, entdeckte ich Sie im Wohnzimmer, gefesselt und geknebelt. Was hatte das Ganze zu bedeuten? War es nur eine Komödie?«


  »So etwas Ähnliches«, erwiderte Vivian Benson. »Es war Ronalds Idee. Er befahl das Ablenkungsmanöver.«


  »Was versprach er sich davon?«


  »Ronald zog lediglich die Konsequenzen aus Nelson Algrens Tod. Ronald ahnte, daß das FBI zwischen Algrens Erschießung und dem Verschwinden meines Mannes einige naheliegende Parallelen ziehen würde. Ronald war überzeugt davon, daß das FBI mich erneut vernehmen würde, deshalb wollte er den oder die Beamten auf eine falsche Fährte locken. Vor allem sollte es so aussehen, als sei ich das bedauernswerte Opfer einer Horde von Gangstern. Ich weiß nicht, ob es uns gelungen ist, Sie zu täuschen. Ich erinnere mich nur, daß ich ziemlich sauer war. Es war kein Vergnügen für mich, stundenlang in gefesseltem Zustand auf Ihren Besuch zu warten. Ich war froh, als Sie endlich auf kreuzten.«


  »Es bricht mir das Herz, wenn ich daran denke, welche Unbill Sie auf sich nehmen mußten«, spottete ich bitter.


  Vivian Benson schwieg, bis wir das Schloß erreichten. Als wir vor dem Portal stoppten, kam ein Mann auf uns zu. Er hielt eine Pistole in der Hand. »Na endlich«, sagte er. »Herzlich willkommen, Sir!«


  Ich erkannte ihn an der Stimme wieder, an dieser heiseren, leicht belegt klingenden Stimme. Es war der Mann aus dem Haifischschuppen. Ich sah ihn zum erstenmal aus der Nähe.


  Er war nicht sehr groß und hatte einen gedrungenen Hals. Sein kantiger Schädel mit den kleinen, weit auseinanderstehenden Augen wirkte eher mürrisch als brutal, aber ich spürte, daß dieser kompakte Bursche, dessen Alter sich schwer bestimmen ließ, über eine Menge Verstand und Gewandtheit verfügte. Bekleidet war er mit einer Kordhose und einem grünen, am Hals offenstehenden Sporthemd.


  »Ich muß mich bei Ihnen noch bedanken«, höhnte ich, als wir die hohe Halle betraten. »Sie haben mich den Haien gleichsam aus den Rachen gerissen.«


  »Keine Ursache, Sir«, antwortete er trocken. »Nachdem Sie Speedy auf so eindrucksvolle Weise erledigt hatten, konnte ich Sie nicht als Fischfutter verwenden. Das ist was für den Chef, dachte ich, Cotton hat die Prüfung bestanden.«


  »Welche Prüfung?« fragte ich.


  »Der Chef besteht darauf, jedem Kandidaten eine faire Chance zu geben. Deshalb legte ich Ihnen das Messer in den Weg. Sie stolperten prompt darüber und nahmen es an sich. Ich muß Ihnen gratulieren, Sie haben das Beste daraus gemacht.«


  Ich fand keine Zeit mehr, eine Antwort zu geben oder eine Frage zu stellen, aber ich kam mir reichlich albern vor. Ich hatte geglaubt, ein Jäger zu sein, und war immer nur der Gejagte gewesen. Bis jetzt hatte man mich wie eine Marionette an den Drähten tanzen lassen, die von Sharon und seinen Leuten bedient wurden. Mein Begleiter öffnete die Tür, Ich blickte erst ihn an und schaute dann über die Schulter in die Halle. Ich sah gerade noch, wie Vivian die Treppe hinaufstieg.


  »Guten Abend!« tönte mir eine sonore kräftige Männerstimme aus dem Innern des Raumes entgegen. Ich riß den Kopf herum und sah einen Mann auf mich zukommen, der von Kopf bis Fuß jenes gewisse Etwas ausstrahlte, das man nur bei Herrennaturen findet. Er war groß, schlank und von der federnden Elastizität eines routinierten Sportlers. Sein schmaler Kopf mit der hohen Stirn und den klaren hellen Augen war von aristokratisch anmutendem Schnitt, er wirkte fast ein wenig überzüchtet und degeneriert.


  »Ich bin Ronald Sharon«, sagte er mit seiner warmen Stimme und streckte mir beide Hände entgegen. »Herzlich willkommen auf Hunters Rock«, fuhr er fort. »Ich freue mich, daß Sie endlich gekommen sind.«


  Ich übersah seine ausgestreckte Hand. Er ließ sie lächelnd fallen, nicht im mindesten beleidigt. »Sie werden eine Kleinigkeit essen wollen«, meinte er. »Eine ordentliche warme Mahlzeit. Kümmere dich bitte darum, Ted.«


  Mein Begleiter machte kehrt und drückte die Tür hinter sich ins Schloß. Sharon und ich waren allein.


  Der Raum, in dem wir uns befanden, war etwa einhundert Squareyard groß. Die geschickte Aufteilung der Einrichtung verriet den Geschmack eines Mannes, der eine Menge von guten alten Möbeln verstand und der die Mittel hatte, sie sich auch leisten zu können. Der vorherrschende Eindruck war der von altem Mahagoni, schwerem Brokat, echten Teppichen und wertvollen Ölbildern. Drei Stehlampen und eine Wandlampe schufen kleine behagliche Lichtinseln. Ich ließ mich jedoch nicht von der Stimmung einfangen. Ich wußte, daß ich mit einem Mörder sprach, und ich war entschlossen, Sharon klarzumachen, was ich von ihm hielt.


  »Sie werden diese Partie verlieren, Sharon«, sagte ich. »Sie werden ein paar alte Rechnungen begleichen müssen — und eine neue dazu.«


  Sharon lächelte. Er schien von mir geradezu begeistert zu sein. Flüchtig strich er sich mit seiner schlanken wohlgeformten Rechten über das glatt zurückgekämmte Haar. Es war blond, hatte jedoch an den Schläfen einen silbernen Schimmer. Sharon war wirklich ein blendend aussehender Mann.


  »Nehmen wir einen Drink?« fragte er und begab sich zu der in einer Wandnische eingerichteten Hausbar. Langsam folgte ich ihm dorthin.


  »Wer hat Stapleton ermordet?« fragte ich.


  Sharon füllte zwei Gläser mit Eiswürfeln. Er lächelte nicht mehr. Mit einem Ausdruck milden Abscheus zog er die Augenbrauen hoch. »Sie sollten sich diese rüden Formulierungen abgewöhnen«, meinte er tadelnd. »Sehen Sie, mein Lieber, es hat doch keinen Sinn, Tatsachen'zu ignorieren. Stapleton unterlag in einem Kampf. Übrigens muß ich ihm bescheinigen, daß er ein großartiger und sehr tüchtiger Gegner war. Ich habe ihm selbstverständlich ein Denkmal gesetzt.«


  Ekel würgte in meiner Kehle. »Sie haben ihn ausgestopft wie einen toten Vogel!«


  Wieder zeigte sich maliziöse Betroffenheit auf Sharons Gesicht. »Das dürfen Sie nicht sagen. Es klingt… abwertend. Was ist gegen die Erhaltung der menschlichen Hülle einzuwenden? Ich könnte Ihnen eine Reihe alter und sehr hoch stehender Kulturen nennen, die diese Kunst zur Vollkommenheit entwickelten. Halten Sie es denn für erstrebenswert, daß ein Mensch verbrannt oder von Würmern zerfressen wird? Ich habe dafür gesorgt, daß dem guten Stapleton dieses Schicksal erspart wurde. Sie sollten mir dankbar dafür sein.«


  Ich starrte ihm in die Augen, ohne etwas zu sagen. Es ist schwierig, mit einem Wahnsinnigen zu debattieren. Sharon erwiderte meinen Blick und lächelte schon wieder.


  »Sie halten mich für verrückt, nicht wahr? Aber ich bin völlig normal. Ich kann es Ihnen beweisen — und ich werde es Ihnen beweisen! Sie müssen sich nur daran gewöhnen, daß ich eigene Auffassungen vom Wert und Unwert konventioneller menschlicher Gedanken habe. Bitte, kommen Sie mit!«


  Er ging zu einer Tür und öffnete sie. Ich folgte ihm. Wir betraten ein großes Zimmer, eine Art Bibliothek. Die beiden Schmalwände waren mit dichtgefüllten, bis unter die Decke reichenden Buchregalen bedeckt. Außerdem gab es in dem Raum noch eine schwarzlederne Sitzgruppe, einen Kamin, einen Gewehrschrank und einen Schreibtisch mit Armlehnstuhl. Am auffälligsten aber waren die präparierten Tierköpfe an den beiden Längswänden. Es waren Büffel-, Bison-, Löwen-, Grislybären-, Tiger- und Jaguarköpfe, und dazu noch eine Reihe anderer, die ich nicht auf Anhieb einordnen konnte.


  Auf dem Boden lagen zwei große ausgestopfte Krokodile und ein präparierter Menschenhai. Unter jedem der Tierköpfe hing ein winziges Messingschild mit eingravierten Daten.


  »Das ist meine Strecke«, sagte Sharon. »Eine Erinnerung an meine Anfängerzeit.« Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Kein Mensch hat etwas dagegen, wenn ein Jäger seine Jagdtrophäen zur Erinnerung aufhängt, nicht wahr? Warum also sollte er mit gejagten und erlegten Menschen nicht in der gleichen Weise verfahren?« Er hob seine Hand, als er sah, daß mir eine scharfe Entgegnung auf der Zunge lag. »Kommen Sie mir nicht mit der Würde des Menschen«, meinte er verächtlich. »Auch das Tier hat seine Würde. Trotzdem wird es ausgestopft, trotzdem hängt man es an die Wand, oder man stellt es in eine Vitrine. Wir verzehren es sogar. Wo, bitte sehr, bleibt da die Würde?«


  Er machte abrupt kehrt und ging zurück an die Hausbar des großen Zimmers. Ich warf noch einen langen Blick auf Sharons Trophäen und folgte ihm dann.


  »Nehmen Sie den Whisky mit Eis?« fragte er. »Scotch oder Bourbon?«


  Ich war nicht versessen darauf, Sharons Gastfreundschaft zu genießen, aber ich hatte einen Drink nötig. »Bourbon mit Soda, bitte«, sagte ich.


  Sharon füllte die Gläser. »Weidmannsheil!« prostete er mir zu.


  »Ich bin kein Jäger«, sagte ich kühl.


  Er nahm einen Schluck und setzte das Glas ab. »O doch«, behauptete er. Sie sind ein Jäger. »Sie jagen Menschen, genau wie ich. Sie werden dafür sogar bezahlt.«


  Mir dämmerte, worauf er hinauswollte. »Ich jage Verbrecher«, gab ich zu, »aber nicht, um sie zu töten. Ich stelle sie nur und überantworte sie den ordentlichen Gerichten.«


  »Mag sein, daß Ihre Opfer den Fangschuß von anderen bekommen«, spottete er. »Von einem Richter oder dem Henker, aber im Prinzip sehe ich keine wesentlichen Unterschiede. Sie frönen einer Jagdleidenschaft, genau wie ich. Sie sind bis jetzt stets Sieger geblieben, genau wie ich.« Er lächelte mir breit in die Augen. »Mann, Cotton!« fuhr er fort. »Warum machen Sie sich etwas vor? Sie reden sich ein, für Recht und Gerechtigkeit zu streiten, aber in Wahrheit lassen Sie auch nur Ihre Jagdinstinkte sich austoben. Sie jagen Menschen und sorgen dafür, daß Ihre Opfer entweder getötet oder eingesperrt werden. Ein Großwildjäger tut nichts anderes.«


  »Sie bringen einiges durcheinander«, begann ich.


  Er fiel mir ins Wort. »Wieso denn? In beiden Fällen werden Raubtiere erlegt…«


  »Tiere«, bestätigte ich.


  »Ich jage Menschen«, sagte Sharon. »Und Sie sind mein nächstes Opfer, Cotton.« Er hob sein Glas und lächelte. »Cheerio, mein Lieber!«


  ***


  Ich genehmigte mir einen tüchtigen Schluck. »Was haben Sie vor?«


  »Wir kämpfen gegeneinander. Wir messen unsere Kräfte. Es wird sehr interessant werden, Cotton! Sie werden es genießen, mein Wort darauf… Sie wären sonst kein Jäger!«


  »Was hat Sie darauf gebracht, Menschen zu ermorden?« wollte ich von ihm wissen.


  Er zog eine Grimasse. »Schon wieder dieses schreckliche Wort«, beschwerte er sich. »Sie werden rasch lernen, daß Sie im Unrecht sind. Sie bekommen eine faire Chance. Sehen Sie, Cotton — ich bin ein reicher Mann. Mein Vermögen wächst täglich um mehr als einhunderttausend Dollar. Ich brauche keinen Finger zu rühren, um diesen Gewinnzuwachs zu sichern. Mein Geld arbeitet von allein. Ich kann es mir also leisten, meine Hobbys zu pflegen.«


  Er nahm sein Glas in die Hand und begann in dem riesigen Zimmer auf und ab zu gehen.


  »Ich bin ein passionierter Jäger«, fuhr er fort. »Es gibt kaum ein interessantes Land der Welt, in dem ich nicht schon das schlaueste und gefährlichste Wild jagte, das dort aufzutreiben war. Es war ein herrlicher Sport… bis zu dem Tage, an dem ich erkannte, daß die Tiere gegen mich keine Chance hatten. Da war gleichsam die Luft heraus, wissen Sie.«


  Er blieb stehen und schaute mich an. »Ich habe Löwen und Elefanten geschossen«, meinte er. »Ich bin mit einem Speer gegen einen Grisly vorgegangen, und ich habe gegen Haie unter Wasser gekämpft… nun gab es nur ein Lebewesen, das ich noch nicht bekämpft hatte, nun blieb mir nur noch das edelste und gefährlichste Wild von allen — der Mensch.«


  Sharons Augen glitzerten, als er an mir vorbei ins Leere starrte und dann mit leiser Stimme weitersprach. »Ich fragte mich, warum ich nicht schon früher auf diese Idee gekommen war. Jetzt bekam das Kräftemessen plötzlich einen neuen Sinn, die Jagd wurde wieder aufregend und spannend!« Er kam an die Bar zurück und blickte mich an. »Ich mußte einen neuen Faktor einkalkulieren. Den Intellekt meines Gegners! Seine Entschlossenheit, vor mir zuzuschlagen. Die tödliche Gefahr schlechthin. Um den Nervenkitzel zu steigern, konzentrierte ich mich auf Menschen mit Jagderfahrungen… auf Leute also, die in gewisser Hinsicht gleichwertig sind. Stapleton war einer davon. Ralph Benson ein anderer. Nun sind Sie an der Reihe, Cotton! Ein Jäger wie ich! Sie sind jung, intelligent und instinktsicher, trainiert von den fähigsten Köpfen des Landes, in jeder Kampfart zu Hause, gereift und hart geworden in tausend gefährlichen Auseinandersetzungen mit gerissenen Gegnern! Sie bilden für mich gewissermaßen die Krönung meiner bisherigen Jagdkarriere, Cotton. Lassen Sie uns darauf trinken, mein Lieber.«


  Ich ließ mein Glas stehen. »Was ist, wenn ich mich weigere, dieses ungesetzliche und mörderische Spiel mitzumachen?« wollte ich wissen.


  Sharon grinste matt. »Aber Cotton!« sagte er vorwurfsvoll. »Was tun Sie denn, wenn Sie von einem gefährlichen Gegner angegriffen werden? Sie schlagen zurück, nicht wahr? Mit allem, was Ihnen zur Verfügung steht! Was wollen Sie unternehmen, wenn ich Sie attackiere? Zusehen, wie ich Sie töte? Nein, Sie müssen und werden sich verteidigen. Schließlich wollen Sie nicht wie Stapleton und die anderen enden…«


  Ich dachte an den mumifizierten Stapleton und merkte, wie ich zu frösteln begann. Sharon hatte recht. Ich mußte mich verteidigen. Ich hatte keine andere Wahl.


  »Sie sprechen so oft und so viel von Fairneß«, sagte ich. »Was würde denn wohl geschehen, wenn es mir gelänge, Sie im Kampf auszuschalten? Ich wette, die Meute Ihrer Bewacher und Mitarbeiter würde sich wie ein Rudel Bluthunde auf mich stürzen…«


  »Diese Gefahr besteht natürlich«, gab er lächelnd zu. »Aber Sie setzen dabei voraus, daß es Ihnen gelingt, mich zu erledigen. Nun, Cotton, wenn Sie das schaffen sollten, wird es auch kein Problem für Sie sein, mit meinen Männern fertig zu werden.«


  »Was sind das für Typen?«


  »Ich habe sie sehr sorgfältig ausgesucht und mir im Laufe der Jahre nicht minder sorgsam herangezogen«, meinte Sharon. »Sie müssen wissen, daß ich einige Bosse der Casa Nostra recht gut kenne. Von ihnen habe ich mir ein paar Spitzenkräfte der New Yorker Unterwelt vermitteln lassen. Das Ganze hat mich viel Geld gekostet. Die gute Bezahlung, die meine Leute auch jetzt von mir bekommen, macht sie zu loyalen und sogar begeisterten Mitarbeitern.«


  Es klopfte. Sharon rief: »Herein!« Der Mann mit der belegten Stimme kam ins Zimmer. Auf seinen Händen balancierte er ein Tablett mit Tellern, Platten und Schalen.


  »Das ist übrigens Ted Hollowan«, sagte Sharon, während der Mann das Tablett abstellte und sich anschickte, den Tisch zu decken. »Sie kennen ihn bereits. Ted ist sehr begabt. Ihm verdanke ich es, daß Sie mein Gast sind und daß ich dem aufregendsten Abenteuer meiner Jägerlaufbahn entgegenblicken darf.«


  Hollowan grinste geschmeichelt. Er verbeugte sich kurz und verließ mit dem leeren Tablett das Zimmer.


  »Essen Sie doch!« meinte Sharon mit einer einladenden, freundlichen Geste.


  »Danke, mir ist der Appetit vergangen.«


  Tadelnd schüttelte Sharon seinen Kopf. »Sie müssen sich in Form halten, Cotton. Sie haben gegen mich nur dann eine Chance, wenn Sie Ihre Kräfte bewahren.«


  »Stimmt«, sagte ich nach kurzem Überlegen und setzte mich an den Tisch. Snaron sah mir beim Essen zu. Er nippte hin und wieder an seinem Glas, störte mich jedoch während der Mahlzeit .mit keinem Wort. Der Hirschbraten war ausgezeichnet. Als ich meinen Teller zurückschob und meinen Mund mit einer Serviette abtupfte, kam Sharon herangeschlendert.


  »Wir müssen uns näher kennenlernen«, sagte er. »Vor allem sollten wir uns erst einmal abtasten, um unsere gegenseitigen Stärken und Schwächen herauszufinden. Folgen Sie mir in den Keller, bitte.«


  Ich stand auf und ging mit ihm zu dem Kamin. Daneben befand sich die dunkle Wandtäfelung aus Mahagoniholz. Sharon drückte auf eine Leiste. Eine große Platte der Wandtäfelung glitt lautlos zur Seite. Dahinter befand sich ein Lift. Er brachte uns in den Keller. Wir schritten durch einen schmalen weißgetünchten Korridor zu einer knallrotgestrichenen Tür. Sharon öffnete sie und ließ mich eintreten. Wir befanden uns in einem hochmodernen Schießstand mit elektrischer Trefferanzeige.


  Sharon öffnete ein Etui, das zwei 38er Smith and Wesson Special enthielt.


  »Damit kennen Sie sich ja aus«, meinte er lächelnd. »Bitte, wählen Sie! Möchten Sie zuerst schießen?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Die Tafel war etwa fünfzehn Schritte von uns entfernt. Sie zeigte den Schattenriß einer menschlichen Gestalt. Die Zahl der Ringe, dessen Zentrum sich genau in der Höhe des Herzens befand, betrug elf. Ich schoß blitzschnell die Trommel leer. Von Sechsundsechzig erreichbaren Ringen schaffte ich fünfundsechzig. Noch besser war meine Zeit — sie wurde gleichfalls von der elektrischen Anzeige registriert. Ich hatte die Serie innerhalb von sieben Sekunden geschafft.


  »Donnerwetter«, sagte Sharon. Ich sah, daß er beeindruckt war. »Sie gehen mit dem Ding ja um, als wäre es eine Maschinenpistole.«


  Ich war zufriden. Es mußte mir gelingen, ihm genügend Respekt einzuflößen, damit er von seinen verrückten Plänen abließ. Er nahm den anderen Revolver in die Hand, hob die Rechte und drückte ab. Er schoß so schnell, daß ich Mühe hatte, die einzelnen Schüsse zu registrieren.


  Die Anzeigetafel leuchtete auf. 66 Ringe in fünf Sekunden. Sharon hatte mich glatt geschlagen.


  Er warf den Revolver aus der Hand. »Gehen wir wieder nach oben«, sagte er.


  Ich war froh, daß ich vor ihm gehen durfte. Mein Gesicht wirkte keineswegs begeistert. Ich begann zu ahnen, was auf mich z’ukam. Sharon hatte sich schon mit einer Reihe sehr intelligenter und gewandter Männer gemessen. Sie alle hatten, davon war ich überzeugt, ihr Bestes und Letztes gegeben, um Sharon zu stoppen. Sie hatten verloren.


  »Wie gut sind Sie im Judo?« fragte mich Sharon, als wir wieder das große Zimmer erreicht hatten, »Ich kann mithalten«, antwortete ich ausweichend.


  »Ich wette, Sie haben einen Meistergrad«, meinte Sharon lächelnd. »Leider war es mir bislang nicht vergönnt, zu ähnlichen Ehren zu gelangen. Ein Jammer, daß Sie erst vor wenigen Minuten so reichlich gegessen haben. Unter diesem Umstand wäre es nicht fair, Sie herauszufordern.«


  »Okay«, sagte ich. »Warten wir eine Viertelstunde.«


  Ich brannte plötzlich darauf, Sharon zu zeigen, daß er nicht unschlagbar war und daß es Männer gab, die ihm seine Grenzen anzeigen konnten.


  Wir setzten uns an die Bar. »Was war mit Nelson Algren?« fragte ich Sharon.


  »Ein bedauerlicher Unfall«, meinte Sharon seufzend. »Ich hatte gehofft, ihn auf meine Seite ziehen zu können.«


  »Wie kam es, daß Sie ihn nicht wie Stapleton, Benson und die anderen behandelten?« wollte ich wissen.


  »Ich habe es versucht. Ich schoß ihn zweimal an. Ich verletzte ihn einmal mit dem Messer so heftig, daß er zwei Monate brauchte, um sich davon zu erholen. In dieser Zeit konnte ich ihn nicht herausfordern. Ich mußte abwarten, bis er wieder auf den Beinen war. Ich lernte ihn in dieser Genesungsperiode kennen und schätzen. Ich bot ihm an, für mich zu arbeiten. Ich stellte ihn vor die Wahl, erneut gegen mich zu kämpfen oder ein Mitglied meines Teams zu werden.«


  »Vivian Benson behauptet, daß Nelson Algren Stapleton erschossen habe«, sagte ich. »Das ist erfunden, nicht wahr?«


  »Keineswegs«, erwiderte Sharon. »Ich opferte Stapleton, um Nelson Algren zu gewinnen.«


  »Wie haben Sie das angestellt?«


  »Ganz einfach. Eines Nachts jagte ich die beiden aufeinander. Natürlich glaubten beide, daß ich ihr Gegner sei. In dem Kampf blieb Algren Sieger.«


  »Sie haben also geblufft«, sagte ich grimmig. »Und da wagen Sie es, von Fairneß zu sprechen!«


  »Was haben Sie denn? Das Bluffen ist ein legitimes Jagdmittel«, meinte er. »Als Algren sich voller Triumph über sein Opfer beugte, weil er glaubte, mich endlich erledigt zu haben, und das fremde Gesicht sah, brach er vor Schreck, Bitterkeit und Enttäuschung zusammen. Er hatte nicht mich, sondern einen Unbekannten getötet! Das warf ihn um. Er hatte zwar, wenn man so will, in Notwehr gehandelt, aber das war kein Trost für ihn. Er hatte einen Menschen erschossen. Ich sorgte dafür, daß sein Gewissen damit nicht fertig werden konnte. Ich machte ihm seinen Fehler so lange deutlich, bis er einzusehen begann, daß es für ihn am besten wäre, bei mir zu bleiben. Lange Zeit sah es so aus, als würde Algren sich zu einem loyalen Mitglied meiner Truppe entwickeln. Zur Prüfung nahm ich ihn mit nach San Francisco. Ich wollte sehen, ob er ausschert. Selbstverständlich ließ ich jeden seiner Schritte von meinen Leuten beobachten. Sie folgten ihm durch die Stadt und waren dabei, als er sich einen neuen Sakko kaufte. Und sie schlugen sofort zu, als sie sahen, wie er mit Ihnen ins Gespiäch zu kommen versuchte. Es war ein Jammer, daß Sie Algren in die Quere kamen, Cotton! Ohne Ihr Auftauchen könnte er noch am Leben sein.«


  »Ich bin soweit«, preßte ich durch meine Zähne.


  »Bitte?« fragte Sharon und hob erstaunt seine Augenbrauen.


  »Wir können anfangen«, sagte ich und glitt vom Barhocker.


  »Oh, der Kampf«, meinte Sharon fast gelangweilt. »Wenn Sie Wert darauf legen, können wir uns vorher umziehen. Ganz stilgerecht. Ich habe Judoka-Anzüge im Hause.«


  »Danke, ich kann auch so kämpfen. Ihnen würde ich allerdings empfehlen, das Jackett abzulegen.«


  »Das ist ein guter Gedanke«, sagte er und streifte seine Jacke ab. »Wir können beginnen, Cotton.«


  Wir hielten uns nicht lange mit dem Abtasten auf und gingen gleich hart aufs Ganze. Ich war von dem Gedanken besessen, rasch und entscheidend zu siegen, aber noch ehe ich recht wußte, was passiert war, saß ich in der Klemme. Mit einem Drehgriff hatte mich Sharon aufs Kreuz gelegt. Ich kam hoch und griff erneut an. Sharon blieb in der Defensive, lässig und mit herausfordernder Eleganz. Er ließ mich leer laufen, setzte dann einen Nackenhebel an und warf mich erneut zu Boden.


  Benommen schüttelte ich den Kopf. Sharon war immerhin siebenundvierzig Jahre alt. Für einen Mann seiner Altersklasse besaß er eine geradezu verblüffende Beweglichkeit. Seine Kräfte setzte er mit animalischem Geschick ein. Er hatte den richtigen Instinkt für Abwehr und Angriff, und man wurde bei ihm das Gefühl nicht los, daß er während der Auseinandersetzung gleichsam nur mit halber Kraft kämpfte.


  Endlich gelang es mir, ihn einmal zu erwischen. Er sah ziemlich verdutzt aus, als er wieder auf die Beine kam.


  Ich gab mir alle Mühe, jetzt ,eine Wende des Kampfes herbeizuführen, aber Sharon war gewarnt und fightete jetzt konzentrierter. Als wir die Auseinandersetzung beendeten, stand die Partie 5:1 für Sharon.


  Er war dabei kaum ins Schwitzen geraten, nur sein Atem ging ein wenig rascher. Ich schleppte mich an die Bar. Ich brauchte einen großen Whisky, um den bitteren Geschmack hinabzuspülen, den ich im Munde hatte.


  Sharon zog sein Jackett an. »Noch einen Bourbon?« fragte er höflich. Ich schob ihm das Glas hin. Er füllte es und verkorkte dann die Flasche.


  »Sie sollten inzwischen gelernt haben, daß es töricht ist, sich von seinen Gefühlen übermannen zu lassen«, meinte er tadelnd. »Ein Mann kämpft mit seinem Verstand, und der muß immer kühl bleiben… Gefühle heizen ihn unnötig an.« Er redete, als sei er mein Trainer. »Beherzigen Sie das bitte — Sie würden es mir sonst zu leicht machen. Ich brauche Gegner, die mir das Letzte abfordern, Cotton. Sonst macht mir das Ganze keinen Spaß.«


  Ich fühlte mich erniedrigt und gedemütigt. Ich merkte, daß ich darauf brannte, mich zu revanchieren. Das erschreckte mich. Ich spürte, daß Sharon im Grunde schon eines seiner Ziele erreicht hatte. Ich war zu einem Gegner geworden, der ihn haßte. Er hatte mich mit ein paar Kunstgriffen zu dem gemacht, was er haben wollte.


  Als ich das erkannte, wurde ich wesentlich kühler. Sharon hatte recht. Ich mußte einen kühlen Kopf behalten. Nur dann hatte ich eine Chance, gegen Sharon zu bestehen.


  »Ich schlage vor, daß wir morgen früh beginnen«, sagte Sharon lächelnd. »Gleich nach dem Frühstück. Wir nehmen es am besten gemeinsam ein… so gegen acht Uhr. Ist Ihnen das recht?«


  »Was verstehen Sie unter beginnen?« fragte ich ihn lauernd.


  »Sie bekommen ein Gewehr mit sechs Schuß, ein Messer und einen Kompaß, außerdem eine Wasserflasche, eine Flasche mit gutem französischem Kognak und eine Packung Proviant. Es liegt an Ihnen, wie Sie die Vorräte auf- und einteilen. Sie wissen ja, daß Sie sich hier im Hause Nachschub holen können — aber Sie wissen auch, daß das für Sie ab morgen früh mit tödlichen Gefahren verbunden sein wird. Im Hause haben Sie auch die anderen zum Gegner. Ansonsten kämpfen Sie ausschließlich gegen mich. Es liegt an mir, ob und wann ich beginnen werde, Sie zu jagen. Ich gebe Ihnen jedoch zwei Stunden Vorsprung und verspreche Ihnen, daß ich mich vor Ablauf dieser Frist nicht von hier wegrühre. Ich möchte Ihnen noch etwas zeigen — folgen Sie mir bitte.«


  Wir verließen das schloßartige Gebäude und gingen in den dunklen Park hinein. Ganz in der Nähe begannen Hunde zu bellen. Sie überschlugen sich fast vor Aufregung. Vor uns tauchten die Konturen eines Zwingers auf. Mir schlug ein scharfer, ätzender Geruch entgegen.


  »Bleiben Sie stehen«, empfahl Sharon und verschwand. Im nächsten Moment wurde es hell. Drei Lampen beleuchteten den großen Zwinger, hinter dessen solidem Maschendraht vier riesige schwarze Wolfshunde herumtobten.


  Sharon war nicht mehr zu sehen. Er stand offenbar irgendwo hinter dem Zwinger.


  Die Hunde gebärdeten sich wie toll. Sie sprangen an dem Gitter hoch und erreichten dabei mit ihren Pfoten die obere Begrenzung. Ihre scharfen weißen Zähne hoben sich grell von dem Rot der weitaufgerissenen Rachen ab. Die Augen funkelten tückisch und blutgierig.


  Ich merkte, wie mein Herzschlag auszusetzen drohte, als sich plötzlich das Gitter mit einem häßlichen, drohenden Quietschgeräusch hob. Es wurde wie ein Rolladen von einem Elektromotor hochgezogen.


  Die Hunde preschten heraus, als wären sie von Katapulten abgeschossen worden. Sie rasten auf mich zu, geduckt und mit gestreckten Hälsen, ein kläffendes, blutgieriges Rudel, das anscheinend nichts und niemand aufzuhalten vermochte.


  »Stop!« schrie Sharon.


  Die Hunde kamen dicht vor mir zum Stehen, jaulend und mit zitternden Flanken.


  Sharon kam herangeschlendert, die Hände in den Hosentaschen, mit deutlich herausgekehrter Lässigkeit. Offenbar genoß er es, mir diesen Dressurakt zeigen zu können.


  »Bluthunde, mein Lieber«, erklärte er. »Die größten und gefräßigsten ihrer Art. Sehen Sie sich diese Prachtburschen nur einmal an! Sie müssen damit rechnen, daß ich mit diesen Hunden morgen Ihre Spur aufnehmen werde.«


  »Vielen Dank für den Hinweis«, sagte ich. Ich gab mir Mühe, kühl und gelassen zu sprechen, aber mir klebten die Sachen am Leibe.


  »Kusch!« befahl Sharon und scheuchte die Bestien in den Zwinger zurück. Er schloß das Gitter. Als wir fünf Minuten später den riesigen Wohnraum des Schlosses betraten, saß Vivian Benson am Bartresen. Sie wandte uns den Rücken zu. Ich hatte ausreichend Gelegenheit, ihr hinten tiefausgeschnittenes Cocktailkleid und die vollkommene Linie ihres Rückens zu bewundern. Vivians Kleid war schockgelb. Die Farbe bildete einen interessanten Kontrast zum Bronzeton ihrer Haut.


  »Hallo, mein Schatz«, sagte Sharon, der hinter die Bartheke zurückkehrte. »Ich habe unserem Freund Cotton gerade die Hunde vorgeführt. Ich finde, sie sind in diesen Tagen besonders aggressiv und wild.«


  Vivian zog ihre Schultern hoch, als ob sie fröre. Ich setzte mich neben sie. Sharon mixte der jungen Witwe einen Daiquiri. Vivian zog das Glas mit dem milchigen Getränk zu sich heran. Sie lächelte mir in die Augen. »Herzlichen Glückwunsch«, sagte sie. »Sie halten sich ausgezeichnet.«


  »Inwiefern?«


  »Ich habe Männer gesehen, die schon nach der ersten Stunde ihres Zusammenseins mit Ronald kreidebleich waren. Sie mußten ihre Angst und ihre Übelkeit niederkämpfen. Sie hatten verloren, noch ehe der Kampf richtig begonnen hatte.«


  »Mir ist es auch ziemlich übel«, stellte ich fest, »aber ich habe keine Angst.« Sharon lächelte wissend. »Warten Sie den morgigen Tag ab«, meinte er. »Er wird Ihnen eine Menge neuer Erfahrungen bringen. Der Terror und die Angst gehören dazu!«


  ***


  Ich erwachte von einem Klopfen an der Tür und hob mich aus dem Bett hoch. Durch die geschlossenen Fenstervorhänge sickerte das Morgenlicht. Mit einem Schlag war ich hellwach. Immerhin hatte ich fest geschlafen. Das war nach allem, was ich erlebt hatte, und nach dem, was mich erwartete, fast mehr, als zu hoffen gewesen war. Ich blickte auf meine Armbanduhr. Es war zwanzig Minuten vor acht. Ich ging in das angrenzende Bad und duschte erst heiß und dann kalt. Pünktlich um acht Uhr stellte ich mich zum Frühstück ein.


  Vivian Benson und Sharon saßen bereits am gedeckten Tisch. Hollowan brachte den Kaffee herein und zog sich wieder zurück. Ich setzte mich schweigend.


  »Morgen, mein Lieber!« sagte Sharon in aufgeräumter Stimmung. »Ich hoffe, Kaffee ist Ihnen recht. Natürlich können Sie auch Tee oder Kakao haben. Gut geschlafen?«


  »Danke, ausgezeichnet«, erwiderte ich höflich. »Kaffee ist mir sehr recht.«


  Vivian Benson trug ein weißes Hemdblusenkleid, dessen Kragen am Hals weit offenstand. Sie sah jung, frisch und ungemein reizvoll aus. Ich vermied es, sie anzublicken. Es war einfach unerträglich, sich vorzustellen, daß soviel Jugend und Schönheit einem Mörder gehörte — dazu noch dem Mörder ihres Mannes!


  Vivian schenkte mir die Tasse voll. »Der Kaffee ist sehr stark«, meinte sie. »Er wird Ihnen guttun. Koffein schärft die Sinne.«


  Ich begann das Frühstück mit Spiegeleiern auf Schinken. Dann aß ich noch ein gekochtes Ei sowie eine Schnitte Toast mit Butter und Orangenmarmelade. Das war alles. Ich wollte mich nicht zu voll schlagen. Ein schwerer Magen macht träge. Ich wußte, daß ich schon bald meine ganze Beweglichkeit brauchen würde.


  »Fertig?«, fragte mich Sharon lächelnd. Er war mit langen leichten Khakihosen und einem Hemd aus dem gleichen Material bekleidet. Sharon machte auf mich einen vitalen, aktionsfreudigen Eindruck. Er schien darauf zu brennen, schon bald das Halali blasen zu können.


  »Fertig«, sagte ich köpf nickend.


  Ich stand auf. Vivian blickte mich an. Ich entdeckte in ihren großen schönen Augen einen Ausdruck von Wehmut. »Eigentlich ist es ein Jammer um Sie, Cotton. Ich verspreche Ihnen, Ihr Grab zu pflegen.«


  Sharon runzelte die Augenbrauen. »Da wir gerade von Begräbnissen sprechen… ich vermisse meinen Zylinder!«


  »Er liegt in dem Bungalow«, sagte ich. »Sie haben ihn dort vergessen, als Sie meinten, dem Toten Ihre letzte Reverenz erweisen zu müssen. Es ist grotesk, makaber und nahezu unerträglich, daß Sie es fertigbrachten, Ihr Opfer auch noch mit einer Gedenkrede zu demütigen!«


  Sharon klatschte in die Hände. Offenbar war er an einem weiteren Dialog nicht mehr interessiert.


  Hollowan kam herein. Er brachte mir eine doppelläufige Winchester-Büchse, vier Ersatzpatronen und einen Umhängebeutel, der eine Feldflasche mit Wasser, die versprochene Kognakflasche und etwas Proviant enthielt. Zuletzt drückte er mir ein Jagdmesser in die Hand.


  »Wenn Ihnen nichts Besseres einfällt, können Sie damit Harakiri begehen«, höhnte er.


  Ich nahm das Messer und die übrigen Sachen schweigend entgegen. Für einige Sekunden juckte es mir in den Fingern, das geladene Gewehr auf den Hausherrn und. Hollowan zu richten und sie zu zwingen, mit mir zu Sharons Jacht zu gehen, die irgendwo in der Nähe vor Anker liegen mußte. Ich verzichtete schließlich darauf, weil ich mir sagte, daß die anderen Männer in Bereitschaft lagen, um eine solche Aktion verhindern zu können. Ronald B. Sharon war kein Anfänger.


  Sharon blickte auf seine Uhr. »Zehn nach acht«, stellte er fest. »Sie haben zwei Stunden Zeit, Cotton. Innerhalb dieser Frist muß es Ihnen gelingen, sich auf Ihre Verteidigung einzurichten oder mir eine Falle zu stellen.« Er schaute mich an. »Vergessen Sie nicht, daß Sie keine Spuren hinterlassen dürfen, und denken Sie bitte daran, daß ich jeden Winkel der Insel genau kenne. Good bye, mein Lieber — und Weidmannsheil!«


  Ich hängte das Gewehr und den Beutel um und marschierte grußlos aus dem Haus. Es war ein warmer, sonniger Morgen, ein Tag zum Verlieben — aber auch ein Tag zum Sterben, ganz ähnlich jenem, an dem es Nelson Algren erwischt hatte.


  Ich durchquerte den Park ohne Eile und fragte mich, ob ich bereits verfolgt oder beobachtet wurde. Ich stoppte jäh, als ich an die Bluthunde dachte. Wenn Sharon die Bestien auf mich hetzte, war ich erledigt. Es war am klügsten, wenn ich meine Chancen jetzt nutzte und die Hunde erschoß, ehe sie mich zerfleischen würden.


  Ich änderte die Marschrichtung. Nach wenigen Minuten hatte ich den Zwinger erreicht. Die Hunde begannen zu bellen, als sei die Hölle los. Ich blieb vor dem Maschendraht stehen. Ich wußte plötzlich, daß ich außerstande war, auf die Tiere zu schießen. Sie waren mir wehrlos ausgeliefert. Ich konnte es einfach nicht tun.


  Mir fiel der Kognak ein. Ich nahm die Flasche aus dem Beutel. Ich trat dicht an das Gitter, heran, obwohl sich die Bluthunde vor Erregung gegenseitig fast zerrissen.


  Dicht hinter dem Draht war eine Trinkschüssel in den Boden eingelassen. Ich öffnete die Kognakflasche und schob den Flaschenhals durch den Maschendraht. Dann ließ ich den Alkohol in die Schüssel gluckern. Die Hunde starrten mich zähnefletschend an.


  Langsam füllte sich die Schüssel. Die Tiere beruhigten sich. Offenbar glaubten sie, daß ich sie nur füttern wollte. Mißtrauisch beschnupperten sie die Flüssigkeit, dann fingen sie an, wie besessen aus der schüsselartigen Vertiefung zu saufen. Es schmeckte ihnen prächtig. Man hätte meinen können, eine Bande von Alkoholikern vor sich zu haben, die ein Wetttrinken veranstalteten.


  Ich warf die leere Flasche in die Büsche und ging davon. Ich hatte keine Ahnung, wie der Kognak den Tieren bekommen würde, aber ich war sicher, daß sie für den Rest des Tages als brauchbare Spürhunde ausfielen.


  Ein Blick auf die Uhr sagte mir, daß meine Frist sich schon um zehn Minuten verringert hatte. Es wurde Zeit, daß ich mir einen brauchbaren Plan einfallen ließ.


  ***


  Ich stoppte, als der Park hinter mir lag. Es war jetzt wichtig, genau das Gegenteil von dem zu tun, was Sharon von mir erwartete. Vermutlich war es bislang das Bestreben seiner Opfer gewesen, die Zeit zu nutzen und sich möglichst rasch von dem Haus zu entfernen. Ich beschloß, genau umgekehrt vorzugehen und in das Schloß zurückzukehren.


  Die Frage war nur, ob ich es schaffen würde, unbeobachtet und unbelästigt in das Gebäude einzudringen.


  Ich vergegenwärtigte mich, wohin die Fenster der Wohnräume wiesen, und näherte mich dem Gebäude von der Stirnseite her. Ich bewegte mich dabei langsam und mit äußerster Vorsicht. Ich duckte mich hinter einen Busch, als ich Vivian und zwei Männer aus dem Haus treten sah. Das Trio kletterte in den Jeep und fuhr davon.


  Jetzt waren nur noch Sharon und Hollowan in dem Haus, möglicherweise auch noch ein dritter Mann. Ich kannte Sharons Streitmacht nicht genau. Fest stand, daß sich meine Erfolgschancen beträchtlich erhöht hatten.


  Ich richtete mich auf und schritt rasch auf das Haus zu. Aufatmend lehnte ich mich zwischen zwei Fenstern gegen die Wand. Ich blickte an der Fassade hoch und bemerkte, etwa acht Schritte von mir entfernt, einen Balkon, der von zwei Säulen getragen wurde. Um nicht aus einem der Fenster gesehen zu werden, kroch ich auf allen vieren bis unter den Balkon. Dann kletterte ich an einer Säule in die Höhe und schwang mich über die Brüstung. Die Balkontür war nur angelehnt. Ich atmete auf, als ich das Innere des Raumes betrat. Ich befand mich in einem Schlafzimmer. Die Wäsche, die achtlos auf dem noch ungemachten Bett und auf einigen Stühlen herumlag, machte mir klar, daß Vivian Benson hier wohnte.


  Ich schaute mich kurz um und legte dann den Beutel und das Gewehr unter das Bett. Die Sachen behinderten mich. Nur das Messer ließ ich in meinem Gürtel stecken.


  Ich hatte mein erstes Ziel erreicht und befand mich in dem Haus.


  Jetzt mußte ich es schaffen, Sharon und die anderen zu entwaffnen. Um die eigene Feuerkraft zu erhöhen und die meiner Gegner lahmzulegen, kam es nur darauf an, den Gewehrschrank im Erdgeschoß zu erobern. Ich war überzeugt davon, daß er außer Gewehren und Munition auch einige Pistolen enthielt.


  Behutsam öffnete ich die Tür. Im Haus herrschte Totenstille. Nur in der Halle tickte eine große Standuhr. Ich streifte meine Schuhe ab und huschte auf Socken zur Treppe. In der unter mir liegenden Halle war niemand zu sehen. Ich erreichte sie in Sekundenschnelle und verbarg mich hinter einer Portiere, die die Garderobennische abdeckte. Kurz darauf vernahm ich Geräusche.


  Eine Tür öffnete sich, Schritte ertönten. Ein Mann durchquerte die Halle und ging zur Treppe. Durch einen Schlitz des Vorhanges sah ich, daß es Sharon war. Leise pfeifend bewegte er sich die Treppe hinauf. Vermutlich freute er sich auf die bevorstehende Jagd. Ich mußte mich dazu zwingen, nicht hinter ihm herzuspurten und ihn, mit dem Messer in der .Hand, zur Übergabe seiner Waffen aufzufordern.


  Als Sharon meinen Blicken entschwunden war, hastete ich in das riesige Wohnzimmer. Hollowan war nicht zu sehen. Der Frühstückstisch war bereits abgedeckt. Ich öffnete die Tür zur Bibliothek. Mit wenigen Schritten war ich an dem klobigen Gewehrschrank.


  Er war verschlossen.


  Ich fackelte nicht lange und holte das Messer aus dem Gürtel. Ich brauchte ganze drei Minuten, um die Schranktüren aufzubrechen. Dabei gingen rings um das Schloß einige Furnierspäne zum Teufel, aber das kümmerte mich jetzt nicht.


  Ich öffnete den Schrank — er war leer. Nur ein Lautsprecher stand darin, ein klobiges Ding mit einem hochglanzpolierten Gehäuse älterer Machart.


  Ein blitzender Lichtreflex lenkte meinen Blick auf ein etwa dollargroßes Glasstück in der Schrankrückwand. Ich wußte sofort, daß ich das Objektiv einer Fernsehkamera vor mir hatte. Wahrscheinlich wurde ich nicht erst jetzt und in diesem Moment beobachtet.


  »Hallo, Cotton«, ertönte Ronald B. Sharons höhnische Stimme aus dem Lautsprecher. »Sie machen sich keine Vorstellung davon, wie sehr ich jedesmal über das enttäuschte Gesicht meines Opfers lache, wenn es den leeren Schrank sieht. Komisch — ihr begeht ausnahmslos den gleichen Fehler. Ihr meint, hier im Haus hättet ihr die besten Verteidigungschancen.«


  Mein Mund wurde trocken. Ich schloß den Schrank und kam mir wieder einmal reichlich dumm vor. Wie oft würde mich Sharon noch überlisten und aufs Kreuz legen?


  Es war nicht wichtig. Entscheidend war allein der Ausgang der letzten Runde. Aber zweifelsohne wirkte es nicht ermutigend, sich mit einem Gegner messen zu müssen, der alle Fäden souverän in Händen hielt.


  Hinter mir öffnete sich eine Tür. Ich wirbelte herum. Hollowan stand auf der Schwelle. In seiner Rechten hielt er einen Revolver.


  »Sie sollten jetzt wirklich das Schloß verlassen, Sir«, sagte er mit mildem Vorwurf. »Sie haben schon mehr als eine halbe Stunde der Vorgabe verloren. Kostbare Minuten, Sir! Diese Zeit wird Ihnen fehlen.«


  Schweigend ging ich an ihm vorbei nach oben. Er folgte mir nicht. In Vivians Zimmer schlüpfte ich in meine Schuhe. Dann bückte ich mich, um das Gewehr und den Proviantbeutel unter dem Bett hervorzuholen. Beides war verschwunden.


  Ich richtete mich auf und verließ das Zimmer. Sharon kam mir entgegen, als ich die Halle erreichte. »Hallo, alter Freund«, sagte er in aufgeräumter Stimmung. »Sie sehen sauer aus. Was hatten Sie denn erwartet? Daß Sie es mit einem Narren zu tun haben? Nein, Cotton! Sie müssen endlich begreifen, daß Ihr Gegner diesmal nicht mit normalen Maßstäben gemessen werden darf. Ich bin ein Supergegner. Ich bin kein kleiner Gangster, den Sie mit Hilfe Ihrer mächtigen Organisation an die Wand drücken können. Sie müssen sich, ganz auf sich gestellt, schon etwas einfallen lassen, um die Situation zu meistern. Denken Sie an die anderen! Für Sie geht es jetzt um Tod oder Leben.«


  »Wo ist mein Gewehr?«


  Sharon zuckte mit den Schultern und lächelte maliziös. »Sie hatten Ihre Chance, Cotton. Warum haben Sie die Flinte aus der Hand gegeben? Jetzt müssen Sie sehen, wie Sie ohne Gewehr und Proviant fertig werden.« Er blickte auf seine Uhr. »Ihnen bleiben noch genau dreiundachtzig Minuten. Das ist nicht viel, Cotton. Beeilen Sie sich! Ich würde es bedauern, wenn die Jagd schon heute zu Ende ginge…«


  »Wohnen Sie eigentlich allein auf der Insel?« fragte ich ihn.


  »An der Südküste gibt es zwei Dutzend Wochenend- und Ferienhäuser«, antwortete Sharon, »aber die sind im Augenblick nicht belegt. Es ist eine Sturmwarnung durchgekommen. Wer heute noch hier war, hat sich schnellstens abgesetzt. Nihoa ist dafür bekannt, daß es von den orkanartigen Stürmen nicht gerade sanft behandelt wird.«


  »Wo liegt Ihre Jacht?«


  »Es wäre falsch, wenn Sie sie zu erreichen versuchten. An das Boot kommen Sie nicht heran.«


  Ich ließ ihn stehen und ging aus dem Haus. Wenige Minuten später hatte ich die Straße erreicht. Ich schlug die Richtung zum Hafen ein. Die Jacht, mit der ich gekommen war, bot mir eine reelle Fluchtchance. Es genügte, wenn es mir gelang, aus einem Laken oder einer Decke ein Notsegel anzufertigen.


  Auf halbem Wege zum Hafen kam mir der Jeep mit Vivian Benson und den beiden Männern entgegen. Der Wagen stoppte. Vivian beugte sich heraus und hob verblüfft ihre vollkommen geschwungenen Augenbrauen, als sie mich sah. »Nanu, Cotton«, meinte sie. »Was ist denn aus Ihrem Gewehr geworden?«


  »Ihrem fairen Freund hat es gefallen, mir die Waffe wieder abzunehmen«, spottete ich.


  »Dann haben Sie einen Fehler gemacht«, meinte Vivian. »Es wird, fürchte ich, nicht Ihr letzter sein.«


  »Schon möglich«, gab ich zu und musterte die beiden Männer auf dem Rücksitz. Einer von ihnen hatte ein Gewehr zwischen seinen Knien stehen. Ich sah die Burschen zum erstenmal aus der Nähe. Es waren dunkelhaarige, verschlossen wirkende Typen mit schmalen glattrasierten Gesichtern. Sie waren zwischen dreißig und fünfunddreißig Jahre alt. Ich fragte mich, ob ich Nelson Algrens Mörder vor mir hatte, verzichtete aber darauf, mich danach zu erkundigen.


  »Falls Sie auf dem Wege zu Ihrer Jacht sein sollten«, meinte Vivian Benson, »so bedaure ich, Ihnen mitteilen zu müssen, daß sie nicht mehr am Pier liegt.«


  »O doch, das tut sie«, mischte sich der Gewehrhalter spöttisch ein. »Nur ruht sie jetzt sieben oder acht Yard unterhalb des Wasserspiegels.«


  »Wir mußten das Boot in Ronalds Auftrag anbohren und versenken«, erklärte Vivian Benson entschuldigend.


  Ich wollte etwas erwidern, aber Vivian gab in diesem Moment so plötzlich Gas, daß ich zur Seite springen mußte, um nicht von dem Jeep umgerissen zu werden. Ich blickte dem Wagen hinterher und setzte mich dann auf einen Stein am Wegesrand.


  Genau betrachtet, hatte ich meine Zeit bis jetzt verplempert. Wenn der Superjäger Sharon sich in etwa einer Stunde auf den Weg machte, um mich zu stellen, war ich auf diese tödliche Gefahr denkbar schlecht vorbereitet. Ich stand auf. Irgend etwas mußte gesehenen, und zwar rasch. Ich verspürte keine Lust, zu einem Glied in der Kette von Sharons Mordopfern zu werden. Es wurde höchste Zeit, daß man ihm das Handwerk legte. Es fragte sich bloß, wie das geschehen sollte.


  Er hatte alle Trümpfe in der Hand. Er kannte die Insel wie seine Westentasche, er war ein brillanter Schütze und Jäger, er kämpfte wie ein um zwanzig Jahre jüngerer Mann, und er wußte aus vielen dramatischen Auseinandersetzungen, wie ein gehetzter Mensch zu reagieren pflegt. Hinzu kamen die vielen Hilfsmittel, deren er sich bedienen konnte. Die Hunde zum Beispiel. Die Waffen, die er sich nach Belieben aussuchen konnte. Und die Männer, die ihn im Notfall unterstützen konnten.


  Die Story vom fairen Kampf, den er jedem Gegner zubilligte, war nur ein Märchen. Seine Gegner hatten ihm gegenüber in keiner Phase der Auseinandersetzungen auch nur die geringste Chance gehabt.


  Ich begann zu schwitzen, und das nicht nur, weil die Sonne höher kletterte und weil es spürbar heißer wurde. Ich hatte nichts als ein Messer und meine beiden Fäuste, um mit dieser menschlichen Bestie fertig zu werden. Aber diese Dinge waren nutzlos, wenn ich es nicht fertigbrachte, sie mit dem Verstand zu lenken und im entscheidenden Moment richtig einzusetzen. Ich mußte einfach klüger sein als Sharon, oder cleverer — sonst hatte ich keine Aussicht auf Erfolg.


  Mir fielen die Ferienhäuser ein, von denen Sharon gesprochen hatte. Ich wußte nicht, wie weit es bis zur Südküste war, aber ich mußte die Häuser erreichen, noch ehe Sharon mich eingeholt hatte. Die Leute, die sich auf Nihoa ein Ferienhaus gebaut hatten, waren sicherlich Angler und Jäger, Menschen also, die sich hier ein gewisses Waffenarsenal hielten, um ihren Leidenschaften jederzeit frönen zu können.


  Ich marschierte los, stoppte aber, als mir klar wurde, daß ich wieder einmal das Falsche tat. Sharon konnte meine Frage nach den Inselbewohnern nicht mißverstanden haben. Es war leicht für ihn, daraus meine Reaktionen zu berechnen.


  Ich machte abermals kehrt und setzte den unterbrochenen Weg zum Hafen fort. Im Hafen gab es ein paar verlassene Lagerschuppen. Vielleicht bot sich dort eine Möglichkeit, Sharon eine Falle zu stellen.


  Als ich den Pier erreichte, war die Jacht, mit der ich die Insel angelaufen hatte, verschwunden. Das Wasser war klar genug, um die Umrisse des versenkten Bootes auf dem Grund erkennen zu können.


  Es war ein Jammer um die schöne Jacht. Ronald B. Sharon würde sie ersetzen müssen. Und das war nicht die einzige Rechnung, die er zu begleichen hatte. Ich machte kehrt und durchkämmte die verlassenen Lagerhäuser. Es hatte keinen Sinn, über Sharon nachzudenken. Jetzt kam es erst einmal darauf an, die Auseinandersetzung mit ihm zu bestehen.


  Die abgedeckten Schuppen mit den eingedrückten Türen und Fenstern boten in ihrem Innern einen trostlosen Anblick. Die Scherben und die zerbrochenen Dachziegel auf dem verrotteten Fußboden lagen so dicht neben- und übereinander, daß man keinen Schritt tun konnte, ohne dabei eine Menge Geräusche zu verursachen.


  Nachdem ich alle Schuppen durchkämmt hatte, entschloß ich mich, dem ehemaligen Marinestützpunkt einen zweiten Besuch abzustatten. Der Hafen bot jedenfalls kein wirklich brauchbares Versteck.


  Als ich den letzten Schuppen verließ, verspürte ich hinter mir einen Luftzug, der nichts mit dem natürlichen Wind zu tun hatte. Ich wollte mich umdrehen. Noch ehe ich dazu kam, traf mich etwas an der Schläfe.


  Es war ein mit brutaler Kraft geführter Schlag. Er riß mein Bewußtsein sofort in einen schwarzen brausenden Strudel, aus dem es kein Entrinnen gab. Ich kippte um und wurde ohnmächtig.


  ***


  Als ich wieder zu mir kam, war ich an Händen und Füßen gefesselt. Über mir war das wolkenlose Blau des Himmels. Und in mir war das trostlose Grau einer Mischung von Katzenjammer und hämmernden Kopfschmerzen.


  Ich drehte den Kopf zur Seite, um meine Umgebung zu mustern. Ich lag genau dort, wo ich zu Boden gegangen war, an der Schmalseite eines Lagerschuppens neben einem ausgehängten Tor. Da ich auf zerbrochene Dachziegeln gefallen war, lag ich keineswegs komfortabel. Auch aus anderen Gründen nicht. Schon nach den ersten Befreiungsversuchen stellte ich fest, daß die Stricke von einem Experten verknotet worden waren. Selbst die leiseste Bewegung verursachte reißende Schmerzen.


  Ich überlegte. War Sharon wortbrüchig geworden? Hatte er mich beschatten und vor Ablauf der »Vorgabe« kampfunfähig machen lassen? Obwohl ich Sharon für einen Mörder hielt, wagte ich das zu bezweifeln. Es stand fest, daß Sharon ein passionierter Jäger war, wenn auch einer, der seine Leidenschaft pervertiert hatte.


  Aber wer hatte mich niedergeschlagen und anschließend gefesselt? Ich fand keine Antwort. Ich wußte nur, daß ich von einem scharfkantigen Gegenstand getroffen worden war. Sicher war auch, daß ein Mann den Schlag ausgeführt hatte. Eine Frau wäre dazu kaum imstande gewesen.


  Die Sonne stieg höher. Die Stricke schnitten so tief in meine Haut ein, daß jede Veränderung meiner Lage mit erheblichen Schmerzen verbunden war. Die Zeit verstrich. Ich fragte mich, was meine FBI-Kollegen jetzt denken und tun mochten. Sie mußten sich bereits wundern, daß ich weder Funksprüche sendete noch auf ihre Fragen antwortete.


  Ich hörte die Wellen gegen den Pier schlagen. Es war eine friedliche Kulissenmusik, aber sie täuschte, denn nichts auf dieser Insel war friedlich. Hier herrschten Terror und Gewalt.


  Plötzlich fiel ein Schuß. Dann noch einer. Die Kugeln peitschten dicht neben mir in die Ziegelmauer. Losgerissene Steinsplitter zischten mit häßlichem Geräusch durch die Luft. Einer davon ritzte mir die Backe auf. Ich spürte, wie das Blut warm über meine Haut sickerte.


  Zwei Minuten später hörte ich Schritte. Sharon tauchte vor mir auf. Er hielt sein Jagdgewehr schußbereit unter dem rechten Arm.


  »Das ist ein billiger Trick, Cotton«, beschwerte er sich. »Sie haben sich selber gefesselt und meinen, damit an mein Mitgefühl appellieren zu können. Sie glauben, ich würde es nicht fertigbringen, auf einen Wehrlosen zu schießen? Wie Sie sehen, bin ich dazu durchaus imstande. Natürlich habe ich soeben nicht gezielt geschossen. Die beiden Kugeln sollten Sie nur ein wenig aufmuntern. Übrigens muß ich Ihnen gratulieren. Das mit den Hunden war eine gute Idee. Ich mußte sie im Zwinger lassen. Sie sind völlig betrunken.«


  Ich wälzte mich auf den Bauch. »Sehen Sie sich das an«, preßte ich mühsam durch die Zähne. »Glauben Sie noch immer, daß ich mich selber gefesselt habe?«


  Sharon ließ sich neben mir auf die Knie fallen. »Ich will verdammt sein«, murmelte er. »Wer hat das getan?«


  »Ich wünschte, ich könnte Ihnen die Frage beantworten. Als ich das Lagerhaus verließ, erhielt ich von hinten einen Schlag an die Schläfe. Als ich erwachte, war ich wie ein Paket verschnürt.«


  Sharon schnitt die Stricke auf. Ich massierte meine schmerzenden Gelenke und kam dann auf die Beine. Ich machte einige Freiübungen, um die gehemmte Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen. Sharon beobachtete mich dabei.


  »Sie haben eine Stunde verloren«, sagte er. »Ich will großzügig sein und Ihnen diese Zeit nicht anrechnen… vorausgesetzt, daß Sie mir seinen Namen nennen.«


  Ich blickte Sharon an. »Wessen Namen?«


  »Sie haben einen meiner Männer auf Ihre Seite gezogen. Er hat Sie gefesselt. Mehr wagte er wohl nicht. Er arbeitet für Sie. Was haben Sie ihm versprochen? Geld? Oder Straffreiheit, falls er auf das Festland zurückkehren sollte?«


  Ich war verblüfft, dann mußte ich lachen. »Ich denke, Sie schwören auf die Loyalität Ihrer Mitarbeiter? Es sieht plötzlich so aus, als fürchteten Sie sich vor einem Verräter.«


  »Verrat ist überall und jederzeit möglich«, antwortete Sharon kühl. »Los, sprechen Sie — oder ich drücke ab.«


  »Ich kann nur wiederholen, daß ich den Mann nicht gesehen habe. Und ich kann Ihnen schwören, daß ich mit keinem Ihrer Männer eine Absprache getroffen habe. Das ist alles. Es muß ein Fremder gewesen sein.« Ich griff nach meinem Gürtel und entdeckte erst jetzt, daß mein Jagdmesser verschwunden war. Sharon bemerkte es im gleichen Moment.


  »Wo ist Ihr Messer geblieben?« fragte er.


  »Der Kerl muß es mir abgenommen haben«, sagte ich.


  Sharons Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Ich spürte seine tiefe Unruhe. Auf der Insel befand sich ein Unbekannter. Sharon wußte nicht, wer es war und was sich hinter dem Besucher verbarg.


  Dann lächelte er plötzlich. Das Lächeln wirkte spöttisch und amüsiert.


  »Na gut«, meinte er, »dann jage ich eben Sie und den anderen. Einer gegen zwei Gegner! Das macht das Spiel erheblich spannender. Lassen Sie sich etwas einfallen, Cotton… Ihre Zeit schrumpft zusammen. Ihnen bleiben nur sechzig Minuten, um sich vor mir und dem sicheren Tod zu retten!« Er winkte mir zu und stiefelte davon.


  Ich lehnte mich gegen die Ziegelwand. Sharon wußte, wo ich war, und er konnte sich genau ausrechnen, wie weit ich innerhalb einer Stunde kommen konnte. Da ich das Meer im Rücken hatte, blieb mir nur die Möglichkeit, landeinwärts zu marschieren.


  Ich dachte an das Haus auf dem Felsplateau und fragte mich, warum mir der Bungalow nicht schon früher eingefallen war. Er lag wie eine Festung auf einer Felsplatte. Solange es hell war, konnte man von dort oben jede Bewegung kontrollieren, die sich unterhalb des Plateaus abspielte.


  Ich marschierte los und beeilte mich dabei. Gelegentlich blieb ich stehen, um zu sehen oder zu hören, ob ich verfolgt wurde. Dann setzte ich meinen Weg fort.


  Ich brauchte mehr als zwei Stunden, um das Plateau zu ersteigen. Die Sachen klebten mir klatschnaß am Leibe. Ich war froh, als eine kühle Brise vom Meer herüberwehte und mir etwas Erfrischung brachte.


  Ich hatte jetzt keine Waffe mehr und hoffte, in dem Bungalow etwas aufzutreiben. Ich zögerte jedoch, ehe ich den Bungalow betrat.


  Das hier war Stapletons Grab. Irgendwie kam ich mir wie ein Verräter an seiner Ruhe vor. Andererseits diente jede meiner Handlungen dem Ziel, meinem toten Kameraden die verdiente wirkliche Ruhe zu sichern und das Verbrechen zu sühnen, das an ihm begangen worden war.


  Ich durchwühlte zunächst die Küche und dann das Schlafzimmer. Ich sah mich in allen Räumen um, bevor ich mich in den Wohnraum wagte. Es war alles so, wie ich es verlassen hatte. Vor mir erkannte ich die Umrisse des Toten, der reglos in dem Armlehnstuhl saß.


  Die Terrassenläden und die Fenstervorhänge waren geschlossen. Ich ging an dem Toten vorbei, um Licht und Luft in das Zimmer zu lassen.


  Das heißt, ich wollte an dem Toten Vorbeigehen, aber gerade, als ich mit ihm auf einer Höhe war, bewegte sich seine Hand. Sie hob sich von der Lehne und berührte mich am Unterarm.


  »Lassen Sie die Läden geschlossen, bitte«, sagte der Tote.


  ***


  Ich erstarrte zur Salzsäule. Dann ging ich weiter, so mechanisch wie eine aufgezogene Puppe. Ich tat so, als wäre das, was ich soeben gespürt, gesehen und gehört hatte, nicht geschehen. Es konnte einfach nicht passiert sein!


  Ich erreichte die Terrassentür und blieb stehen. Ich merkte, daß ich zitterte. Ich hatte keine Angst, ich wußte nur nicht, was los war. Ich fragte mich, ob der Schlag auf meine Schläfe meine Sinne verwirrt hatte. Fing ich an, Erscheinungen zu sehen?


  Dann glaubte ich zu wissen, was geschehen war. Sharon hatte wieder einmal meine Reaktion vorausberechnet. Er hatte einen seiner Männer heraufgeschickt. Dieser Mann hatte den Toten aus dem Stuhl gehoben und sich an dessen Stelle gesetzt, um mein Kommen abzuwarten.


  Ich öffnete die Terrassentüren. Helles Licht strömte in das Zimmer. Mit einem Ruck wandte ich mich um.


  Auf dem Totenstuhl saß ein Mann, den ich nicht kannte.


  Er war ungefähr in meinem Alter und trug einen Bart, der einige Wochen alt zu sein schien. Außerdem trug er eine Pistole in der Hand. Die Mündung war auf mich gerichtet. Der Finger des Mannes hatte den Druckpunkt des Abzuges erreicht. Seine Augen wirkten rot und entzündet. Er verkniff sie ein wenig, als ihn das helle Tageslicht traf.


  »Ich sollte Sie umlegen«, sagte er. »Wer sind Sie, und warum, zum Teufel, laufen Sie mir immerzu über den Weg?«


  Der Mann trug Shorts wie ich, dazu ein kurzärmeliges durchgeschwitztes Polohemd aus grauer Baumwolle. Er machte einen gehetzten Eindruck. Mir schien, als hätte ich sein Gesicht schon einmal irgendwo gesehen, wenn auch nur auf einem Foto.


  »Ich bin Jerry Cotton vom FBI«, stellte ich mich vor und wußte im nächsten Moment, daß ich einen Fehler begangen hatte. Die Augen des Mannes wurden noch schmaler, sie verwandelten sich in tückisch funkelnde Schlitze.


  »Also doch«, stieß er hervor. »Sie sind hinter mir her. Wie, zum Teufel, haben Sie herausgefunden, daß ich hier an Land gegangen bin?«


  »Wo ist der Tote?« fragte ich ihn.


  Der Mann verzog sein Gesicht zu einer höhnisch grinsenden Fratze. »Im Schuppen«, antwortete er. »Es wird ihm nichts ausgemacht haben, daß er mir seinen Platz abtreten mußte. War ein hübscher Trick von mir, was? Sie sind ganz schön erschrocken! Was würden Sie davon halten, wenn ich dem Toten einen Begleiter mit auf den Weg gebe? Zu zweit marschiert sich’s leichter ins Jenseits. Finden Sie nicht auch, Cotton?«


  Plötzlich wußte ich, wen ich vor mir hatte. Sein Bild hatte jahrelang unsere Fahndungslisten geziert. Vor zwei Jahren war er in Chicago geschnappt und abgeurteilt worden. Zwölf Jahre wegen Totschlags und vier weitere Jahre wegen eines vollendeten Bankraubes. Auf dem Transport zum Gefängnis war er seinen Wächtern entkommen. Seitdem stand er wieder in den Fahndungsblättern, seitdem suchte man ihn.


  »Sie sind Hank Templeton, nicht wahr?« fragte ich.


  »Höchstpersönlich«, nickte er mit höhnischem Grinsen. Er zeigte dabei seine tabakbraunen, unregelmäßig gewachsenen Zähne. »Zwei Jahre lang habt ihr mich kreuz und quer durch die Staaten gejagt. Ich hatte es satt, mit der Angst im Nacken leben zu müssen. Ich war bedient davon, und zwar restlos. Ich wollte ’raus aus den Staaten. Und was Hank Templeton sich vornimmt, macht er auch. Ich wollte meinen Frieden haben, verstehen Sie? Nein, das begreifen Sie nicht. Sie sind ein Bulle. Bullen sind nicht wie normale Menschen. Sie sind bloß scharf darauf, die Kittchen zu füllen. Aber mich kriegen Sie nicht hinein, Cotton. Lieber schieße ich Ihnen ein paar Streifen Licht durch die Figur.«


  »Ich bin nicht hinter Ihnen her, Templeton«, sagte ich.


  Er grinste. »Die Platte kenne ich. Sie hat ’ne hohe Auflage erreicht, was? Ein Jammer, daß die Bullen immer nur die ältesten Schlager kennen!«


  »Hören Sie…«, begann ich.


  Er fiel mir ins Wort. »Shut up!« fuhr er mich an. »Ich bin nicht scharf darauf, mir Ihr Gewäsch anzuhören. Ich will nur wissen, wie Ihr Bullen auf meine Spur gekommen seid und wie viele von euch auf der Insel sind.«


  »Ich bin allein hier«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Aber nicht Ihretwegen. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, daß ich Sie hier treffen würde. Wie lange halten Sie sich schon auf der Insel auf?«


  »Zwei Wochen«, antwortete er. »Ich habe einen dieser Küstenschiffskapitäne bestochen. Er setzte mich ganz in der Nähe mit einem Schlauchboot ab. Seitdem lebe ich von dem, was ich in den Ferienhäusern gefunden habe.«


  »Warum haben Sie mich im Hafen niedergeschlagen?«


  »Es kam plötzlich so über mich«, sagte er. »Ich hatte das Gefühl, daß Sie mir nachstellten. Und ich habe mich nicht getäuscht!«


  »Sie irren sich, Templeton. Aber es trifft zu, daß man Sie jagt. Nicht nur Sie — auch mich. Sharon ist hinter uns her. Er hat auch den Mann ermordet, dessen Leiche Sie in den Schuppen gelegt haben.«


  Templeton nagte auf seiner Unterlippe herum. »Klingt reichlich phantastisch«, meinte er zweifelnd.


  »Das ist es auch«, nickte ich, »aber es ist die Wahrheit. Sharon ist der Mann, dem das Schloß gehört. Ich nehme an, Sie haben es bereits gesehen.«


  »Klar«, meinte Templeton. »Nicht erst einmal. Da es bewohnt ist, habe ich bisher einen großen Bogen um das Grundstück gemacht.« Er stand auf. »Sharon?« fragte er gedehnt. »So heißt ein Millionär aus New York — ein Börsenjobber und Fabrikant. Er wohnt auch häufiger in Honolulu. In unseren Kreisen nennt man ihn den Mörderboß von Honolulu. Er hat ein paar Kollegen von mir angeheuert.«


  »Das ist er«, sagte ich.


  Templeton verzog die Lippen. »Warum sollte so ein Mann selber morden? Der hat alles, was er zum Leben braucht! Das andere erledigen doch seine Leute!«


  »Irrtum!« versuchte ich zu erklären. »Sharon besitzt zwar alles, was man mit Geld kaufen kann. Ihm ist nur der Nervenkitzel der Jagd geblieben. Er reizt ihn, indem er auf Menschen Jagd macht. Ihm ist es egal, ob seine Gegner mitspielen wollen. Er sagt ihnen klipp und klar, daß er sie zu töten beabsichtigt. Das zwingt sie zu Verteidigungsmaßnahmen — und das Ganze nennt er einen ›fairen‹ Kampf.«


  »Klingt hübsch«, höhnte Templeton. »Es ist eigentlich jammerschade, daß ich einen so phantasiebegabten Mann wie Sie abservieren muß. Aber mir bleibt keine Wahl. Ich habe mir geschworen, jeden aus den Weg zu räumen, der mich wieder einfangen will. Mit Ihnen muß ich beginnen. Los, verschränken Sie die Arme im Nacken und gehen Sie nach draußen!«


  »Was haben Sie vor?« wollte ich wissen.


  Er grinste. »Das werden Sie gleich sehen. Und erleben. Wissen Sie was? Nihoa ist ein hübsches Plätzchen. Sie sollten froh sein, daß Sie hier die letzte Ruhe finden.«


  »Sie sollten sich lieber um die eigene Ruhe ein paar Gedanken machen«, sagte ich. »Einen Totschlag haben Sie schon auf dem Gewissen. Ein zusätzlicher Mord würde Ihre Situation nicht gerade verbessern.«


  »Ich morde nur, wenn ich sicher bin, daß man mir die Tat nicht nachweisen kann«, erwiderte Templeton. »Und genau das ist hier der Fall.«


  »Sie vergessen, daß Ihr Henker schon unterwegs ist«, warnte ich ihn.


  Er lachte kurz und lustlos. »Wollen Sie mir schon wieder die Geschichte von Sharon überbraten? Hören Sie auf damit! Sharon ist zwar der Boß einiger Mörder, aber selber macht der sich nicht die Finger schmutzig!«


  Wir gingen nach draußen. Templeton war kein Anfänger. Er wußte, wie man mit Waffen umgeht, und er hielt exakt den richtigen Abstand ein, um von mir nicht bedroht werden zu können.


  »Immer schön geradeaus«, sagte Templeton beinahe heiter. »Ja, so ist’s richtig!«


  Ich wußte plötzlich, was er vorhatte. Er wollte mich zwingen, von der steil abfallenden Nordkante des Plateaus in die Tiefe zu springen. Vielleicht hatte er auch vor, mich einfach in den Abgrund zu stoßen. Wenn man mich dann eines Tages mit zerschmetterten Gliedern im Tal fand, konnte man annehmen, daß ich beim Aufstieg abgerutscht und abgestürzt war.


  »Ob Sie es nun glauben oder nicht, Templeton — wir sitzen in einem Boot«, sagte ich.


  »Mit einem Bullen setze ich mich nicht in denselben Kahn«, spottete er.


  »Dann müssen Sie allein mit dem Mörderboß, wie Sie ihn nennen, fertig werden«, warnte ich ihn.


  »Mit Mördern kann man sich arrangieren«, höhnte Templeton. »Das sind Leute, die auf meiner Wellenlänge arbeiten. Mit Bullen gibt es keine Verständigungsmöglichkeit.«


  Ich blieb stehen und wandte mich ihm zu. Er stoppte gleichfalls. Sein Finger lag noch immer am Abzug. Wir waren knapp fünfzehn Yard vom Abgrund entfernt.


  »Haben Sie nicht gesehen, wie Sharons Leute meine Jacht versenkten?« fragte ich Templeton.


  »Ich habe nichts gesehen«, knurrte Templeton. »Mir ist bloß klar, daß Sie Zeit schinden wollen. Los, gehen Sie weiter, oder ich mache Ihnen Beine!«


  »Ich springe nicht, Templeton.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Auch gut. Dann muß ich Ihnen hier eine Kugel verpassen. Ich brauche Sie dann nur noch bis an die Felskante zu schleifen und dort fallen zu lassen. Mir ist es piepe, ob man Sie mit oder ohne Loch im Kopf findet. Ich habe nichts mehr zu verlieren.«


  »Was ist mit Ihrem Leben?« fragte ich ihn.


  »Kümmern Sie sich nicht darum. Ich habe es gelernt, mich zu verteidigen.«


  »Der Mann, den Sie tot im Wohnzimmer des Bungalows fanden, war einmal ein bekannter FBI-Agent«, sagte ich. »Er war gewiß routinierter und geschickter als Sie. Trotzdem wurde er Sharons Opfer. Ist es Ihnen denn entgangen, daß der Tote präpariert war? All das beweist doch nur die Richtigkeit meiner Woi’te! Sharon kennt keine Gnade. Er lebt nur noch dem makabren Vergnügen, Menschen zu jagen…«


  Templeton zog seine Unterlippe zwischen die Zähne. Er nagte darauf herum und begann über mein Argument nachzudenken.


  »Wo ist Sharon jetzt?« fragte er. »Keine Ahnung. Vermutlich irgendwo in der Nähe. Wir machen es ihm ja verteufelt leicht. Hier oben kann er uns über viele Meilen hinweg sehen. Andererseits sind wir in der Lage, sein Kommen zu beobachten. Je schneller wir uns einigen, wie wir seine Angriffe kontern können, desto besser…«


  Templeton zögerte, dann ließ er seine Pistole sinken. »Das einzige, was mir an dem Gedanken gefällt, mit Sharon Ball zu spielen, ist der Umstand, daß wir es uns in seinem Schloß gemütlich machen könnten. Wir legen ihn um und kassieren seine hübsche Luxusbleibe! Was halten Sie davon?«


  »Erstens brauche ich ihn lebend«, antwortete ich, »und zweitens sollten Sie es sich endlich abgewöhnen, jeden Gedanken mit einer kriminellen Konsequenz abzuschließen. Im übrigen vergessen Sie nicht, daß Sharon eine Truppe von Helfern hat. Das sind schwerbewaffnete, ausgekochte Exmitglieder der New Yorker Unterwelt.«


  »Mist!« preßte Templeton durch seine Zähne. »So etwas kann bloß mir passieren! Da meint man, die verdammte Zivilisation über Bord geworfen zu haben, und muß feststellen, daß sie ihre faulen Eier ausgerechnet auf diese einsame Insel gelegt hat.«


  »Sie sind einer von denen, die dazu beigetragen haben, daß die Zivilisation nicht nur nach Ambrosia duftet«, stellte ich Grinsend fest. »Sie sollten deshalb die Chance, die sich Ihnen zur Wiedergutmachung bietet, nutzen, um sich einige Pluspunkte zu verschaffen.«


  »Zum Henker damit«, meinte er. »Mich erwarten fünfzehn Jahre — ganz zu schweigen von dem, was man mir wegen der Flucht aufbrummen wird. Glauben Sie im Ernst, mir könnte es in dieser Lage einfallen, Pluspunkte für die Zivilisation zu sammeln?«


  »Es geht um Sie, Templeton, und nicht um das, was auf Sie zukommt öder schon hinter Ihnen liegt. Sie sind bitter, zynisch und verklemmt. Sie wissen nicht, wie dieser eiserne Ring, der Ihre Gefühle und ihr Herz einengt, zu sprengen ist. Dabei könnten Sie sich mit einer guten Tat von diesem lastenden Druck befreien. Was hat Ihnen das Bündnis mit dem Verbrechen denn eingebracht? Versuchen Sie es einmal andersherum! Ich wette, Sie werden sich danach bedeutend wohler fühlen!«


  Er starrte mich an und schluckte. »Blödsinn!« knurrte er. Ich spürte trotzdem, daß meine Saat aufzugehen versprach. Templeton war ein hartgesottener, brutaler Bursche, aber irgendwo in ihm war ein Stück Mensch zurückgeblieben, den es zu wecken und zu aktivieren galt.


  »Machen Sie mit!« drängte ich. »Helfen Sie mir, Sharon einzufangen.«


  »Also schön, meinetwegen!« meinte Templeton schließlich. Er blickte über die Baumkronen und die Hügelkette, die unter uns lag. »Bereiten wir dem Mörderboß einen heißen Empfang!«


  ***


  Es geschieht nicht sehr häufig, daß sich ein Special Agent des FBI eines Totschlägers bedient, um einen Mörder zur Strecke zu bringen. Ich kannte Templeton nicht näher. Ich hatte keine Ahnung, wie ehrlich seine Bereitschaft zur Mitarbeit gemeint war. Im Grunde bildete sein Auftauchen für mich nur eine Belastung. Ich war gezwungen, sein eventuelles Abspringen einzukalkulieren, und mußte deshalb einen mehrspurigen Plan entwickeln. Trotzdem konnte ich nicht auf Templeton verzichten. Er besaß eine Waffe, das war entscheidend. Es hatte natürlich keinen Sinn, ihn um seine Pistole zu bitten. Hank Templeton war kein Mann, der sich davon trennen würde.


  Gemeinsam überprüften wir die steil abfallenden Felswände des Hochplateaus und stellten beruhigt fest, daß es praktisch nur eine Anmarschmöglichkeit gab, und das war der sich in Serpentinen aus dem Tal heraufschlängelnde Pfad.


  »Bei Tageslicht ist es kein Problem, den Weg im Auge zu behalten«, meinte Templeton mürrsich. »Aber was machen wir, wenn es dunkel wird?«


  »Wir legen ein paar leere Konservendosen auf den Weg«, empfahl ich, »oder wir ziehen einen Stolperdraht. Ich lasse mir schon etwas einfallen. Ich habe ausgeschlafen und übernehme jetzt die Tageswache. Es wird am besten sein, Sie legen sich hin und schlafen ein paar Stunden. Sie können mich dann ablösen und die erste Nachtwache übernehmen.«


  »Einverstanden«, meinte Templeton nach kurzem Zögern. »Aber keine Tricks bitte.«


  Er machte kehrt und verschwand in dem Bungalow. Ich legte mich am Rand des Plateaus auf den Bauch und beobachtete den unter mir liegenden Weg. Es war hochend heiß. Der Wind hatte nachgelassen. Nur gelegentlich wurde die Gluthitze von einer kleinen Brise auf gerührt.


  Ich lag und wartete. Gelegentlich zuckte ich zusammen, wenn ich sah, wie sich im Tal die Zweige eines Busches oder Baumes bewegten, oder wenn plötzlich ein Vogel aufflog.


  Sharon ließ sich nicht blicken. Möglicherweise saß er mit Vivian an seiner Hausbar und war guter Dinge. Er konnte es sich leisten, die Verfolgung beliebig lange zu unterbrechen. Die Zeit arbeitete für ihn. Ich war ohne Proviant und mußte beständig auf der Hut sein. Sharon wußte, wie rasch sich dabei die Nerven verschleißen.


  »Liegenbleiben!« zischte eine Stimme hinter mir.


  Ich gehorchte und blinzelte zu dem Schatten, der neben mir auf die dünne Grasnarbe fiel. Ich erkannte die leicht verzerrten Umrisse eines bärtigen Kopfes.


  Templeton, dachte ich resignierend. Seine Bereitschaft, mir zu helfen, hatte nicht lange angehalten.


  »Drehen Sie sich nicht um, Cotton«, fuhr er mit schleppender Stimme fort. »Ich will Ihre Visage nicht sehen. Offen gestanden tut es mir leid um Sie. Vielleicht wollten Sie nur mein Bestes — aber es gibt eine Grenze, über die man nicht zurück kann, wenn man sie erst einmal überschritten hat. Sie wissen, was ich meine…«


  Ich schluckte meine Enttäuschung hinunter und sagte: »Sie brauchen mich, Templeton. Sie können nicht Tag und Nacht hier oben auf der Lauer liegen. Sie würden einschlafen und eine leichte Beute unseres Gegners werden…«


  »Er ist Ihr Gegner, nicht meiner«, fiel mir Templeton ins Wort. »Wenn er der Mörder und Unmensch ist, als den Sie ihn hinstellen, kann ich davon nur profitieren. Daß er ein Team von Exgangstern kommandiert — das ist genau das Richtige für mich! Schließlich kann ich nicht bis ans Ende meiner Tage von Einbrüchen in Ferienhäuser leben. Ich schließe mich Sharon an. Ich bringe ihm sogar einen Einstand — Ihr Leben, Cotton!«


  Ich schwitzte stärker. Ich beobachtete noch immer das Schattenbild neben mir und sah, wie Hank Templeton seine Hand hob. Seine Finger umspannten die Pistole. Die Waffenmündung zielte schräg nach unten — vermutlich auf mein gerötetes schweißfeuchtes Genick, das er aus dieser geringen Entfernung unmöglich verfehlen konnte.


  »Sie werden Sharon nur verärgern«, sagte ich. »Er läßt sich nicht gern seine Jagdbeute wegnehmen.«


  »Irrtum, Cotton, er wird…«


  Weiter kam Hank Templeton nicht. Es waren die letzten Worte seines Lebens.


  Ich sah nur das jähe Zusammenzucken seines Schattenbildes und schloß rasch die Augen. Meine Muskeln verkrampften sich. Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte ich mich dem Tode so nahe wie nie zuvor.


  Erst dann hörte ich den Schuß.


  Er klang dünn und scharf und durchaus so, als habe er mit dem Geschehen hier oben nichts zu tun. Aber das täuschte. Hank Templeton war getroffen worden.


  Glücklicherweise löste sein Zusammenzucken nicht den von mir erwarteten und befürchteten Reflex seines Abzugsfingers aus. Blitzschnell wälzte ich mich auf den Rücken.


  Ich sah, wie Templeton mit weitaufgerissenen Augen und verzerrtem Mund über mich hinweg in die Tiefe stürzte. Ich nahm mir nicht die Mühe, ihm hinterherzublicken. Ich wußte, daß er eine Reise über achtzig Yard zurücklegen mußte, eine Reise ohne Wiederkehr.


  Der dumpfe ferne Aufschlag seines Körpers löste in mir ein leichtes Übelkeitsempfinden aus. Er hatte mich töten wollen, aber ich empfand das Geschehen weder als einen Triumph noch als eine Erleichterung. Vielleicht hatte ich etwas falsch gemacht. Vielleicht hatte ich nicht intensiv genug nachgehakt, als Templeton einen Wendepunkt seines Lebens erreicht hatte. Am verrücktesten war es jedoch, daß ich meine Rettung ausgerechnet einem Mann verdankte, der mich zu töten beabsichtigte.


  Sharon hatte mich nicht gerettet. Er hatte mich nur für den Höhepunkt seiner Jagd aufgespart.


  Ich wälzte mich vom Rand des Plateaus weg, vermied es aber, aufzustehen und dem Schützen ein Ziel zu bieten.


  Es gab keinen Zweifel, daß Ronald B. Sharon aus einem Gewehr mit Zielfernrohr geschossen hatte. Da einer solchen Waffe gewisse Grenzen gesetzt sind, war anzunehmen, daß Sharon in einer Baumkrone der nahen Hügelkette saß. Es war für ihn kein Problem gewesen, den aufrecht stehenden Templeton anzuvisieren.


  Ich kroch zurück in den Bungalow und atmete auf, als ich ihn erreicht hatte und die Tür hinter mir schließen konnte. Ich legte von innen den Riegel vor. Templeton hatte seine Pistole mit in den Abgrund gerissen, ich mußte mir also rasch etwas einfallen lassen, um den zu erwartenden Angriff meines Gegners wirksam begegnen zu können.


  Selbst wenn Sharon sofort losmarschierte, um das Plateau zu erreichen, mußte mir ein ausreichender Vorsprung bleiben, um Gegenmaßnahmen zu treffen. Ich bezweifelte allerdings, daß Sharon schnell zu handeln beabsichtigte. Er gehörte zu den Männern, die einen Genuß bewußt auskosten.


  Wahrscheinlich hatte ich bis tief in die Nacht hinein Zeit, möglicherweise sogar bis zum nächsten Morgen. Ich dachte daran, wie Templeton mich im Wohnzimmer erschreckt hatte.


  Wenn ich es schaffte, Sharon auf die gleiche Weise zu bluffen, bot sich mir eine reelle Gewinnchance.


  Ich entdeckte, daß der Bungalow teilunterkellert war. Unter dem Wohnzimmer befand sich der Heizungskeller. Das brachte mich auf eine Idee. Aus dem Schuppen holte ich mir den Werkzeugkasten und eine Säge.


  Sharon besaß Cleverness und Jagdinstinkt, aber er konnte nicht ahnen, daß Templeton die Leiche in den Schuppen gebracht hatte. Mich würde Sharon einer solchen Handlung nicht für fähig halten, und das mit Recht. Er setzte also voraus, daß der Tote noch in dem Wohnzimmerstuhl saß. Ich mußte mir diesen Umstand zunutze machen.


  Ich ging zunächst durch den Bungalow und überzeugte mich davon, daß alle Türen und Fenster von innen verriegelt waren. Nur die Terrassentür ließ ich offen, um frische Luft hereinzulassen. Dann stemmte ich im Wohnzimmer, zwischen Tür und Arm lehnst uhl, die Diele auf. Es war ein hartes Stück Arbeit. Anschließend sägte ich die Bretter und Stützbalken durch. Ich brauchte ungefähr zwei Stunden, um eine rechteckige Öffnung von etwa ein mal anderthalb Yard zu schaffen. Als ich damit fertig war, fühlte ich mich wie gerädert. Ich spannte eine dünne Schnur kreuzweise über das entstandene Loch und deckte das Ganze mit dem Teppich ab.


  Danach schloß ich auch die Terrassentür und die Läden sowie die Vorhänge. Im Zimmer wurde es dunkel. Ich trat auf die Türschwelle und musterte prüfend mein Werk. Ich war mit dem Erreichten zufrieden. Der Teppich lag ziemlich glatt über der Öffnung. Man mußte schon wissen, was los war, um die Falle zu bemerken.


  Ich streifte mein Hemd ab. Es war naß genug, um ausgewrungen zu werden. Dann setzte ich mich in den Stuhl des Toten und wartete. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie und wann Sharon kommen würde. Ich wußte nur, daß ich auf dem Posten sein mußte, wenn mein Gegner aufkreuzte.


  Es war tröstlich zu wissen, daß er nicht ohne Geräuschaufwand in das Haus eindringen konnte. Ich würde ihn hören.


  Die Zeit verrann, der Nachmittag verstrich und die Dämmerung brach herein. Plötzlich hielt ich es in der schon stickig gewordenen Zimmerluft nicht mehr aus. Ich wollte noch einmal frische Luft schnappen, ehe es völlig dunkel wurde. Ich ging nach draußen und schaute mich sorgsam um. Dann pilgerte ich hinüber zu der Stelle, die einen weiten Blick auf den einzigen Zugang erlaubte. Auf dem Weg war niemand zu sehen. Ich legte mich wieder auf den Bauch, um dem Gegner kein Ziel zu bieten. Als das Land unter mir vom Dunkel verschluckt wurde, ging ich zurück in den Bungalow. Ich schloß hinter mir die Tür ab und setzte mich wieder in den Sessel.


  Es kann sein, daß ich vorübergehend in eine Art Halbschlaf gefallen war, aber plötzlich war ich hellwach. Ich vermochte nicht zu sagen, woran das lag. Ich war sicher, daß mich kein Geräusch geweckt hatte. Und doch war alles auf einmal ganz anders. Ich wußte, daß ich nicht mehr allein in dem Haus war.


  Sharon! Wie war er in den Bungalow gelangt? Er konnte doch nicht durch das Schlüsselloch geschlüpft sein! Meine Muskeln spannten sich. Ich atmete durch den geöffneten Mund, um mich nicht zu verraten und um besser zu hören.


  Plötzlich ertönte das Lachen. Es kam von der Türschwelle her. Ich blieb reglos sitzen, obwohl sich meine Nackenhaare sträubten. Es war Sharons Lachen. Es klang amüsiert und spöttisch, es enthielt aber auch einen Unterton von Verächtlichkeit.


  »Sie haben keine schlechte Arbeit geleistet, Cotton«, sagte er dann. »Ich hatte allerdings mehr von Ihnen erwartet.«


  Ich bewegte mich nicht. Ich wußte oder glaubte zu wissen, daß der Lauf einer Waffe auf meinen Rücken oder meinen Kopf zielte. Das war kein sehr angenehmes Gefühl. Sharon hatte keinen Grund, mich zu schonen. Er würde mit mir in der gleichen Weise wie mit Stapleton und den anderen verfahren.


  »Sie haben einen Fehler gemacht, Cotton«, belehrte er mich. »Sie haben den Geruch nicht einkalkuliert.«


  Von welchem Geruch sprach er? Im nächsten Moment wurde es mir klar. Nach der Arbeit hatte ich zwar das Sägemehl entfernt, aber der frische würzige Duft des zersägten Holzes hing noch immer in der Luft. Sharon hatte ihn sofort bemerkt und war dadurch gewarnt worden.


  Ich spürte, wie mich ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit überkam. Sharon schien geradezu unbesiegbar. War er allein gekommen?


  »Sie sind sehr tüchtig«, sagte ich anerkennend und mit schwerer Zunge. Ich hatte plötzlich schrecklichen Durst, aber hier oben gab es kein Trinkwasser.


  »Ich kann Sie jetzt töten, Cotton — es wäre mein gutes Recht«, meinte Sharon langsam.


  Ich fühlte plötzlich, daß meine Stunde noch nicht geschlagen hatte. Sharon wollte mir noch eine Chance geben. Er wollte sich nicht um das Vergnügen bringen, mir ein weiteres Mal seine Überlegenheit demonstrieren zu können.


  »Ich könnte es tun«, fuhr er fort, »aber ich will darauf verzichten. Ein Toter am Tag ist genug. Ich spare Sie mir für morgen auf.«


  »Wie sind Sie hereingekommen?«


  Er kicherte. »Dieses Haus übte schon immer eine magische Anziehungskraft auf meine Gegner aus. Ich weiß nicht, warum. Wahrscheinlich fühlten sie sich hier oben in besonderer Weise geborgen.«


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


  »Ich benutzte die offene Tür, als Sie in der hereinbrechenden Dunkelheit auf dem Bauch lagen und den Weg beobachteten«, antwortete Sharon. »Ich bin nicht auf dem Weg herauf gekommen, Cotton. Ich habe die steile Felswand auf der gegenüberliegenden Plateauseite benutzt.«


  »Das ist nicht wahr. Die Felswand steigt dort kerzengerade in die Höhe«, sagte ich.


  »Stimmt. Sie haben aber nicht genau hingesehen, sonst hätten Sie die Steigeisen bemerkt, die dort in regelmäßigen Abständen in den Fels getrieben wurden.« Er lachte abermals kurz und spöttisch. »Nachdem ich festgestellt hatte, wie beliebt der Bungalow ist, brachte ich sie vor einigen Monaten selber dort an. Es war ein hartes Stück Arbeit. Jetzt kann man dort wie auf einer Leiter nach oben steigen. Ich schlich mich in das Haus, als Sie auf der Lauer lagen und mir den Rücken zuwandten.«


  »Finden Sie nicht, daß es Zeit wird, die Groteske abzubrechen?« fragte ich.


  »Das wäre nicht fair«, höhnte Sharon. »Denken Sie doch nur an die anderen! Denken Sie an Benson und Stapleton. Sie mußten sterben, weil sie nicht genügend Grips besaßen, mit mir fertig zu werden. Nein, ich darf Sie nicht schonen, Cotton. Aber ich gebe Ihnen eine weitere Chance. Es ist die letzte! Lassen Sie sich etwas einfallen — und gehen Sie jetzt! Die Insel ist groß.«


  Ich erhob mich. Mein Mund war trocken. »Ich habe Durst«, sagte ich.


  »Ihr Pech. Warum trennten Sie sich von dem Proviantbeutel! Ich bin Ihnen schon sehr weit entgegengekommen. Weitere Erleichterungen können Sie von mir nicht mehr erwarten.«


  Ich wußte, daß es mir gelingen mußte, Sharon zu stellen. Es war einfach eine Notwendigkeit. Er durfte nicht noch weitere Opfer finden. Es gab davon schon zu viele.


  »Wie sind Sie eigentlich an die Männer herangekommen?« fragte ich ihn. »An Benson zum Beispiel?«


  »Ich lernte ihn in Honolulu kennen und lud ihn zu mir in meine dortige Villa ein«, sagte Sharon. »So einfach war das.«


  »Nachdem Sie ihn getötet hatten, sprengten Sie seine Jacht in die Luft, um ein Bootsunglück vorzutäuschen.«


  »So war es«, bestätigte Sharon seufzend. »Das ist, wie ich zugebe, der widerwärtigste Teil meiner Jagdfreuden. Nach jedem Halali muß ich mir etwas einfallen lassen, um die Menschen auf dem Festland zu täuschen. Leider kann ich nicht erwarten, daß meine Jagdphilosophie öffentliche Anerkennung erfährt.«


  »Was war mit Stapleton?« fragte ich. »Der kam ganz zufällig hier an Land.«


  »Genau wie Nelson Algren?«


  »Ja, während eines Urlaubs. Sie machen sich kein Bild davon, wie versessen manche Leute auf ein Inselerlebnis sind! Die Menschen träumen geradezu von Inseln, es ist für sie die Verkörperung des Romantischen.«


  »Wie viele Menschen haben Sie auf dem Gewissen?«


  »Sie sind ein schrecklicher Moralist, Cotton. In Ihrer Stimme bebt ein bürgerlicher Mief. Ich werde die Welt spätestens morgen davon befreit haben.«


  »Wie viele?« fragte ich hartnäckig. »Vier insgesamt, denn Nelson Algren müssen wir ja ausklammern«, meinte er. »Sie werden der fünfte sein.«


  »Wo sind die Männer begraben?«


  »Sie fragen zuviel, Cotton.«


  »Ich muß es wissen.«


  »Was mit Stapleton geschah, wissen Sie ja. Die anderen liegen im Park, gleich hinter dem Zwinger. Ich muß mich übrigens korrigieren. Ich habe schon fünf Menschen zur Strecke gebracht. Um ein Haar hätte ich den Burschen vergessen, den ich heute mit einem gezielten Fernschuß vom Plateau holte.«


  »Kennen Sie Johnny Wahuku, den Besitzer des Andenkenladens?« fragte ich. »Wir entdeckten ihn auf einem Bild, das sich in Nelson Algrens Brieftasche befand.«


  »Ich weiß, wer Johnny Wahuku ist, aber er hatte nicht das geringste mit meiner Organisation zu tun. Das wollen Sie doch wissen, nicht wahr?«


  »Ja, darum ging es mir.«


  »Schluß mit der Debatte«, entschied Sharon. »Verschwinden Sie jetzt, Cotton! Sonst löse ich Ihnen noch an Ort und Stelle ein Ticket ins Jenseits.«


  ***


  Am schlimmsten war der Durst.


  Er übertraf noch die Gefühle der Demütigung und des dumpfen nagenden Zornes. Ich hatte versagt, ich war schon wieder zum Spielball von Sharons abwegiger Jagdleidenschaft geworden, ich hatte es nicht geschafft, ihm eine Falle zu stellen.


  Es hatte keinen Sinn, deshalb zu resignieren. Das konnte ich mir nicht leisten. Sharon hatte mir deutlich genug zu verstehen gegeben, daß ich nur noch eine, die letzte Chance hatte.


  Natürlich war er sich seiner Sache sicher. Er war wie eine Katze, die mit einer Maus spielt.


  Ich ging den Weg ins Tal hinab. Es war eine sternenklare Nacht, so daß ich keine Mühe hatte, ein paar Yard weit zu sehen. Ich kämpfte meine Enttäuschung nieder und fragte mich, was ich bislang falsch gemacht hatte. Plötzlich wußte ich es. Ich wußte es so genau, daß ich stehenblieb und sogar meinen Durst vergaß, wenn auch nur für wenige Minuten.


  Sharons Opfer hatten nach einem Schema der Verzweiflung gehandelt. Dieses Schema erlaubte keine Spielkarten. Es begann mit dem Versuch, den Gewehrschrank aufzubrechen und führte über den Hafen zu dem Haus auf dem Felsplateau. Vermutlich waren Sharons bisherige Opfer in der gleichen Reihenfolge vorgegangen. Sharon mußte es amüsiert haben, wie leicht es ihm seine Gegner machten und wie sehr sich deren Aktionen glichen.


  Was war danach geschehen? Stapleton war vermutlich in dem Bungalow gestorben. Benson hatte sich möglicherweise an die Südküste zu retten versucht. Er hatte das getan, was auch meine Absicht gewesen war. Er hatte einige der Ferienhäuser aufgebrochen, um dort Waffen, Munition und eventuelle Hilfe zu finden.


  Alle Männer hatten die gleichen Fehler gemacht. Sie waren Sharon nicht davongelaufen, sondern hatten exakt das getan, was sich vorausberechnen ließ.


  Ich durfte die Fehler nicht wiederholen. Es wurde Zeit, daß ich mir etwas anderes einfallen ließ. Ich hatte auch schon eine Idee. Ich würde in das Schloß zurückkehren!


  Ich war beinahe sicher, daß keines der Opfer diesen Schritt gewagt hatte. Nach den mit dem Gewehrschrank und den Fernsehkameras gemachten Erfahrungen hatten sie es bei dem ersten gescheiterten Versuch belassen. Ich war überzeugt davon, daß Sharon und seine Männer mit allem möglichen rechneten, nur nicht mit einem zweiten Besuch des genasführten Opfers.


  Ich fühlte mich irgendwie befreit, als mir dieser Gedanke kam. Aber schon im nächsten Augenblick fragte ich mich, ob er ausführbar war. Die Kombination von Hunden, Fernsehkameras und Wachmännern erschien mir geradezu übermächtig. Es war allerdings anzunehmen, daß Sharon die Hunde nur für die Jagd freiließ. Was die Gangster betraf, so waren sie vermutlich ziemlich sorglos. Sie vertrauten ganz auf Sharon und auf die Wirkung der elektronischen Alarm- und Warnanlagen, die es zweifelsohne an bestimmten Stellen des Hauses gab.


  Die Warnanlagen waren abhängig von der Versorgung mit elektrischer Energie. Die Insel besaß kein eigenes Stromnetz. Das Schloß und die Ferienhäuser hatten jeweils eigene Aggregate, die den erforderlichen Strom erzeugten.


  Ich wollte an das Aggregat des Schlosses herankommen. Mit diesem Ziel vor Augen setzte ich meinen Weg durch die Nacht fort. Die Leuchtziffern meiner Armbanduhr wiesen auf drei, als ich endlich den Schloßpark erreichte. Ich machte eine kurze Pause und lehnte mich gegen feinen Baumstamm.


  In der Stille, die mich umgab, vernahm ich zum erstenmal deutlich das leise Tuckern des Dieselmotors, der das Aggregat speiste. Ich folgte dem Geräusch und stand kurz darauf vor einem flachen Ziegelbau, der einem Trafohäuschen glich und sich am nördlichen Parkende befand. Das Häuschen war durch eine Stahltür verschlossen. Die Tür hatte nur ein einfaches Schloß. Nach kurzem Überlegen zog ich den Gürtel aus den Schlaufen meiner Shorts. Der Gürtelverschluß hatte eine extrem lange Metallzunge. Ich klemmte sie unter die Tür und bog sie mir zurecht. Dann benutzte ich sie als Dietrich. Leider faßte sie nicht. Die Arbeit war umsonst gewesen.


  Ich ging um das Häuschen herum. An der Schmalseite befanden sich zwei Luftschächte. Sie waren mit einem quergerippten Metalleinsatz verkleidet. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und riß so lange an einem der Rahmen herum, bis er sich aus seiner Verankerung löste. Das entstandene Loch war gerade groß genug, um mich hindurchzulassen. Ich stieß erleichtert die Luft aus, als ich im Inneren -des Häuschens stand.


  Ich überlegte kurz, ehe ich das Licht anzuknipsen wagte. Die beiden Lichtschächte wiesen zum Meer hin und konnten mich nicht verraten, obwohl die Gefahr bestand, daß das austretende Licht einen Lichtstrahl bilden würde. Ich mußte das Risiko jedoch auf mich nehmen. Erstens konnte ich in der Dunkelheit nicht arbeiten, und zweitens war anzunehmen, daß die Schloßbewohner um diese Zeit schliefen.


  Über dem Dieselmotor war ein gewaltiger Treibstofftank angebracht. Ein dünner'Metallschlauch verband ihn mit einem durchsichtigen Glasgefäß, das als Filter und Kontrollstation diente. Von diesem Gefäß sickerte der Treibstoff in die Maschine.


  Der Glasballon enthielt nicht viel mehr als einen Liter Dieselöl. Ich kappte die Verbindung zwischen dem Treibstofftank und dem Klarsichtgefäß und kletterte durch die Luftschachtöffnung ins Freie. Anschließend zwängte ich den herausgerissenen Rahmen wieder in seine Halterung.


  Nach meinen Berechnungen reichte der Inhalt des Gefäßes im Höchstfälle für eine Betriebsdauer von zwei Stunden. Um diese Zeit, also gegen fünf oder halb sechs Uhr, würden die Schloßbewohner noch schlafen. Wenn sie aufstanden, war es hell. Vielleicht bemerkten sie dann nicht sofort, daß der Strom ausgefallen war.


  Als ich mich auf das Schloß zubewegte, stoppte ich, weil mir einfiel, daß meine Kalkulation einen schwachen Punkt hatte. Spätestens, wenn Vivian oder einer der Männer sich um das Frühstück kümmern würden, mußten sie den Ausfall des Aggregates entdecken.


  Ich machte kehrt und kletterte nochmals in das Ziegelhäuschen. Diesmal unterbrach ich die Treibstoffzufuhr ganz. Ich nahm den Klarsichtbehälter an mich und wartete an der Tür. Wenn einer der Schloßbewohner noch wach war und den Schaden sofort reparieren wollte, durfte er sich auf einen überraschenden Empfang gefaßt machen.


  Eine Viertelstunde später war mir klar, daß ich vergebens wartete. Entweder war den Schloßbewohnern der Ausfall der Stromversorgung noch nicht klargeworden, oder sie hatten sich entschlossen, die Reparatur erst nach Tagesanbruch vorzunehmen.


  Ich verließ zum zweitenmal das Häuschen und pirschte mich an das Schloß heran. Im Osten dämmerte milchiggrau der Morgen herauf, aber in den Ecken und Winkeln des Parkes hockte noch das Dunkel der Nacht.


  Das schloßartige Gebäude lag weißlichgrau vor mir, es wirkte irgendwie fahl und erschöpft. Sämtliche Fenster und Türen waren geschlossen.


  Ich kletterte die Portalfassade hinauf. Dahinter lagen die Halle und der Treppenaufgang. Wenn ich hier irgendwelche Geräusche verursachte, war niemand in der Nähe, der sie hören konnte.


  Glücklicherweise befanden sich überall an der Fassade barocke Steinschnörkel, die mir Halt boten und den Aufstieg zum Dach leichtmachten.


  Endlich hatte ich es geschafft. Ich blieb auf dem schrägen Dach liegen und gönnte mir eine Verschnaufpause. Was dann kam, war ein Kinderspiel. Die wenigen aufstellbaren Dachfenster waren nicht verschlossen. Ich brauchte nur eines von ihnen anzuheben, um mich ins Innere gleiten zu lassen.


  Ich zog meine Schuhe aus, um keine Geräusche zu verursachen. Dann bewegte ich mich mit äußerster Vorsicht über den hölzernen Fußboden der Dachkammer auf die Tür zu. Eine lose Bohle oder ein knarrendes Brett konnten mir zum Verhängnis werden. Aber nichts dergleichen geschah. Die Dachbodentür war unverschlossen. Ich stieg die Treppe zum oberen Stockwerk des Schlosses hinab und blieb dann stehen.


  Ich wußte, wo Vivian Benson schlief, und zog daraus den Schluß, daß Sharon, falls er überhaupt im Haus war, links oder rechts von Vivians Zimmer einquartiert war.


  Obwohl es draußen rasch heller wurde, mußte ich mich erst an das im Schloßinnern noch immer vorherrschende Dunkel gewöhnen. Nur dicht hinter den Fenstern bildeten sich kleine Lichtinseln. Ich stellte die Schuhe ab, die ich in der Hand getragen hatte. Als ich mich wieder aufrichtete, ertönten Schreie.


  Sie waren schrill und hysterisch. »Hilfe, Hilfe!« gellte es durch das Schloß. »Hil…«


  Die Schreie endeten in einem gurgelnden Laut. Irgend jemand hatte die Alarmrufe mit rauher Hand gestoppt.


  Dann war Stille.


  ***


  Ich war froh, daß ich im Schutz der Dunkelheit stand, die die zum Dachboden führende Treppe einhüllte. Die Schreie waren von einer Frau gekommen. Ich fragte mich, wer Vivian Benson bedrängte und was da unten Vorgehen mochte.


  Ich mußte mich bremsen, um nicht loszusprinten und der bedrängten Frau zu helfen. Eine Tür wurde aufgestoßen. »Was ist denn los, verdammt noch mal?« bellte eine Männerstimme. Ich erkannte sie wieder. Sie gehörte dem Mann, der mich in Vivian Bensons Haus mit der Maske empfangen hatte. Schritte ertönten. Eine zweite Tür wurde geöffnet.


  »Warum brennt das Licht nicht?« fragte eine andere Stimme. Das war Ted Hollowan. Sharons Stimme hatte ich noch nicht vernommen.


  Eine Taschenlampe blitzte auf. »Das war in Vivians Zimmer«, sagte ein Mann.


  »Dieser Idiot!« meinte Hollowan grimmig. »Ich hätte es mir denken können. Er hat Vivian mit den Augen verschlungen und dachte, diese Nacht sei der richtige Zeitpunkt, um seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Er hat sogar das Aggregat abgestellt, weil er meinte, daß das seinem Vorhaben nützen könnte. Er wollte kein Licht, und er wollte sichergehen, daß Vivian nicht die Alarmglocke betätigt…«


  Ein leises Klirrgeräusch lenkte meinen Blick hinab in die Halle. An der Glasscheibe des Portals tauchte ein Schatten auf. Die Tür öffnete sich. Ronald B. Sharon trat ein.


  Genau in diesem Augenblick stürzte Vivian Benson aus ihrem Zimmer. Sie trat a,n das geschnitzte Holzgeländer und klammerte sich mit den Händen daran fest.


  »Ronald!« schluchzte sie. »Ronald… er hat mich überfallen, er…«


  Die nächsten Worte gingen in einem unverständlichen Gestammel unter.


  »Was, zum Teufel, ist hier los?« bellte Sharon.


  »Tut mir leid, Chef«, ertönte Hollowans Stimme, »aber Skinny muß den Verstand verloren haben. Er ist bei Vivian eingedrungen…«


  »Der Idiot hat sogar das Licht abgestellt«, misefite sich eine andere Stimme ein.


  »Das ist nicht wahr!« schrillte eine hohe Stimme. »Ich habe das verdammte Ding nicht angerührt!«


  »Aber Vivian hast du angerührt, nicht wahr?« fragte Sharon. Er sprach ganz ruhig, beinahe gelangweilt, aber wenn man genau hinhörte, spürte man den Unterton von Spannung, Haß und Rachsucht.


  »Sie hat mich verrückt gemacht«, stieß der Mann mit der hohen Stimme hervor. Er sprudelte die Worte förmlich heraus. »Sie macht uns doch alle verrückt, Chef! Ich bin nicht aus Holz. Ich bin ein Mann, ein richtiger Mann. Sie können nicht erwarten, daß ich hier wie ein Eunuche lebe…«


  »Du wirst besser bezahlt als ein Eunuche«, sagte Sharon, dessen Stimmlage unverändert blieb. »Das ist doch richtig?«


  »Es ist ja nichts passiert, Chef«, sagte der Mann, den sie Skinny nannten, mit allen Anzeichen der Zerknirschung. »Sie ging hoch wie eine Bombe, als ich sie… na ja, als ich sie weckte und ein paar Worte mit ihr wechseln wollte. Ich habe sie nur angefaßt, um ihr den Mund zuzuhalten. Wenn ich geahnt hätte, welcher Wirbel dadurch entsteht, wäre ich in meiner Koje geblieben…«


  »Komm ’runter, Skinny«, sagte Sharon mit sanfter Stimme. »Komm her zu mir!«


  Skinny zögerte. Ich hatte mich so weit an das Halbdunkel gewöhnt, daß ich auf der Galerie unter mir drei Männer ünd Vivian Benson erkennen konnte. Ein hagerer hochaufgeschossener Mann löste sich aus der Gruppe und schritt die Treppe hinab. Die anderen rührten sich nicht.


  Sharon war deutlich zu erkennen, obwohl sein Gesicht im Dunkel lag. Er hielt sein'Jagdgewehr lässig unter dem rechten Arm. Ich sah, daß sein Finger in der Nähe des Abzugs ruhte. Mein Herz klopfte hoch oben im Hals. Ich war im Augenblick nicht gefährdet, hielt es jedoch für meine Pflicht, eine weitere Gewalttat zu vereiteln. Ich hatte allerdings keine Chance, es wahr zu machen. Wenn ich mich jetzt meldete, beging ich gleichsam Selbstmord. Ich mußte mich abwartend verhalten und hoffen, daß der Rummel unter mir vorüber sein würde, noch ehe der heraufziehende Morgen genügend Licht durch die Fenster schickte, um auch die Treppe zum Dachboden auszuleuchten.


  Skinny hatte den letzten Treppenabsatz erreicht. »Ich schwöre Ihnen, daß nichts passiert ist, Chef…«


  Dann fiel der Schuß. Sein Echo in der Halle war ungewöhnlich laut und rollend.


  Skinny sah fast so aus, als wollte er sich vor seinem Herrn verbeugen. Er fiel im Zeitlupentempo. Kein Arzt konnte ihm mehr helfen.


  Die Teilnehmer des Dramas, das sich vor meinen Augen ereignet hatte, standen so unbeweglich, daß es fast so aussah, als verfolgte ich einen Film, der plötzlich stehengeblieben war.


  Sharon rührte sich zuerst. Langsam ging er auf die Treppe zu. »Vivian ist mein Eigentum«, stellte er fest. »Wer es anrührt, muß daraus die Konsequenzen ziehen. Ich hoffe, Skinnys Schicksal dient euch als Warnung.«


  Als Ted Hollowan antwortete, klang seine Stimme noch heiserer und belegter als sonst. »Sie wissen, daß wir anderen das respektieren, Chef.«


  »Schon gut«, meinte Ronald B. Sharon und stieg über den Toten hinweg. »Jemand muß sich um das Aggregat kümmern, und zwar sofort. Wir können nicht auf das Funktionieren der Alarmanlagen verzichten.«


  »Das übernehme ich, Sir«, meinte Hollowan eifrig. »Ich verstehe davon am meisten.«


  »Ihr anderen schnappt euch eine Waffe und bewacht das Haus«, befahl Sharon. »Solange das Aggregat nicht arbeitet, ist doppelte Vorsicht geboten. Wann ist es ausgefallen?«


  »Vor einer halben Stunde war ich auf der Toilette«, sagte einer der Männer. »Da brannte es noch. Skinny muß es kurz danach abgestellt haben.«


  »Okay, beeilt euch«, sagte Sharon.


  Die Männer verschwanden in ihren Zimmern, um sich etwas anzuziehen. Sharon stieg die Treppe hinauf und schloß Vivian Benson in seine Arme.


  »Hast du… ich meine, hast du ihn gestellt?« fragte Vivian kaum hörbar.


  »Selbstverständlich«, sagte Sharon spöttisch. »Aber ich habe ihn noch einmal laufenlassen. Nach dem Frühstück wird mir die Jagd doppelten Spaß machen.«


  Die beiden verschwanden in Vivians Zimmer. Die anderen Männer tauchten wieder auf. Ich beobachtete, wie sie unter Hollowans Leitung das Haus verließen. Der Tote blieb am unteren Ende der Treppe liegen. Niemand kümmerte sich um ihn.


  Ich wußte, daß jetzt meine letzte Chance gekommen war, und ich war entschlossen, sie zu nutzen. Auf Socken huschte ich zur Galerie. Ich preßte mein Ohr gegen die Tür von Vivian Bensons Zimmer und lauschte.


  »O Ronald… du bist der Größte!« stammelte Vivian mit wie erstickt klingender Stimme. »Küß mich, bitte, küß mich!«


  Ich wußte, daß die Zimmertür keinerlei Geräusche verursachte, und drückte die Klinke nach unten. Solange Sharon mit Vivian Benson beschäftigt war, war mein Risiko gering. Ich huschte in den Raum und sah die beiden mitten im Zimmer stehen.


  Sharons Gewehr lag auf dem Bett. Er wandte mir den Rücken zu und hielt Vivian Benson in seinen Armen.


  Die Fenstervorhänge waren geöffnet, es war schon ziemlich hell in dem Raum. Ich machte zwei Schritte nach vorn, auf das Gewehr zu. Genau in diesem Moment öffnete Vivian Benson die Augen. Ich sah, wie sich die Augen weiteten, wie sie groß und rund vor Entsetzen wurden. Sie blickte mir über Sharons Rücken ins Gesicht.


  Es lag auf der Hand, daß sich dieses Erschrecken auch auf den Körper ausdehnen mußte, und es war ebenso klar, daß Sharon die Reaktion nicht entgehen konnte. Ich hatte das Gewehr mit einem Satz erreicht und legte auf Sharon an, noch ehe er sich aus Vivians Armen befreit hatte. Langsam wandte er sich um.


  Er lächelte, als er mich sah. »Donnerwetter«, staunte er, »Sie haben sich eine passable Nuance einfallen lassen.«


  »Nehmen Sie die Hände hoch!« forderte ich ihn auf.


  »Sie armer Irrer!« meinte Sharon belustigt. »Ich habe die letzte Kugel vor wenigen Minuten verpulvert… sie traf einen meiner Leute. Überzeugen Sie sich doch davon!«


  »Sie bluffen!«


  Er kam auf mich zu, ohne Eile und mit gelockerten Muskeln. Sein breites höhnisches Grinsen war herausfordernd, selbstsicher. Mein Finger hatte den Druckpunkt des Abzuges erreicht.


  »Los, schießen Sie doch!« meinte er. »Ich erteile Ihnen dazu die ausdrückliche Erlaubnis!«


  Er kam dabei näher, immer näher. Ich zielte auf seine Beine und drückte ab. Die einzige Antwort bildete ein hohles leeres Klicken.


  Sharon warf seinen Kopf in den Nacken und lachte, diesmal laut. »Mann, Cotton!« meinte er dann und blieb stehen. »Ihr Gesicht müßten Sie jetzt .einmal sehen. Ich sollte es auf einem Foto festhalten.« Er beruhigte sich. Seine Augen wurden schmal. Ich merkte, wie er sich auf den zu erwartenden Kampf konzentrierte.


  »Ich kämpfe gern vor Publikum«, sagte Sharon und wies mit dem Kopf auf Vivian. »Vor allem dann, wenn dieses Publikum meine Leistung auf besondere Weise honorieren wird.«


  Ich hielt das Gewehr noch immer in den Händen. Immerhin war es eine Schlagwaffe, wenn auch eine ziemlich plumpe. Ich wußte, daß ich rasch handeln mußte. Es kam darauf an, Sharon außer Gefecht zu setzen, noch bevor Hollowan den Schaden am Stromaggregat behoben hatte. Er brauchte eigentlich nur den Schlauch anzuschließen, um das Aggregat wieder in Betrieb setzen zu können.


  »Im Grunde hatte ich vor, Sie nach dem Frühstück zu erledigen«, meinte Sharon, »aber die Ereignisse zwingen mich leider dazu, jetzt und hier zu handeln…«


  Er schnellte so plötzlich auf mich los, daß man hätte meinen können, er würde von einer Stahlfeder angetrieben. Die Aktion hatte sich nicht einmal in einem sichtbaren Spannen seiner Muskelpartien angekündigt. Ronald B. Sharon war wirklich ein Phänomen der Beweglichkeit.


  Ich handelte aus dem Instinkt heraus. Sharon wollte an dem Gewehrlauf vorbei, aus der Körperdrehung heraus einen gezielten Handkantenschlag an meinen Hals setzen und mich so mit einem einzigen Treffer kampfunfähig machen.


  Ich stieß mit dem Gewehrlauf zu, als er den Sprung noch nicht völlig abgeschlossen hatte. Sharons Schwung und die Wucht meines Konterschlages verdoppelten die Wirkung.


  Sein Kopf flog zurück. Er taumelte auf weichen einsackenden Knien durch das Zimmer. Als er nach einem Halt griff, ging er mitsamt einem kleinen runden Tisch zu Boden. Die Tischlampe, die darauf gestanden hatte, zersplitterte in unzählige Scherben.


  Ich sah, wie Sharons Rechte nach seiner Gesäßtasche zuckte, und entdeckte erst jetzt, daß sich unter dem dünnen Hosenstoff die Konturen einer kleinen Pistole abzeichneten. Ich war mit einem Sprung bei ihm und servierte ihm den Handkantenschlag, den er mir zugedacht hatte.


  Sharons Kopf rollte zur Seite. Er ging auf Tauchstation. Ich nahm ihm die Pistole ab, eine kleine sechsschüssige Automatik mit gefülltem Magazin. Ich steckte die Waffe ein und legte lauschend den Kopf zur Seite. Im Haus blieb es totenstill.


  Vivian Benson gab einen leisen Klagelaut von sich. Ich kümmerte mich nicht um sie. Jetzt kam es darauf an, den soeben gewonnenen Vorsprung abzusichern. Noch war ich nicht am Ziel.


  An den Fenstern hingen Vorhänge aus rotem Brokat. Ich riß sie herunter und trennte mit einigen raschen Griffen die gleichfarbige Kordel ab, die als Stoffeinfassung diente. Damit fesselte ich zuerst Sharons Hände und dann seine Füße. Schließlich stopfte ich einen Fetzen des Stoffes als Knebel in seinen Mund.


  Plötzlich flammte die Deckenlampe auf. Offenbar hatten Vivian oder Sharon beim Betreten des Zimmers gewohnheitsmäßig den Schalter betätigt und seine Stellung nicht wieder verändert. Ich knipste das Licht aus.


  Jetzt mußten die Männer in wenigen Minuten zurückkommen, mir blieb nicht mehr viel Zeit, um ihren Empfang zu arrangieren. Ich überprüfte nochmals den Sitz und die Knoten der Fesseln und fand, daß ich gute Arbeit geleistet hatte. Selbst ein Entfesselungskünstler hätte es nicht leicht gehabt, damit fertig zu werden.


  »Kommen Sie mit!« herrschte ich Vivian an. Sie folgte mir zitternd nach unten in die Halle.


  »Sie werden sich denken können, was geschieht, wenn Sie auch nur den leisesten Laut von sich geben«, warnte ich Vivian, als wir hinter einer Säule in Deckung gingen.


  Vivian drängte sich an meinen Rücken. »Ich gehöre immer dem Stärkeren«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Das wissen Sie doch, nicht wahr? Ich habe es Ihnen schon einmal erzählt. Ronald hat verloren. Sie können über mich verfügen, Jerry!«


  Ich hätte es beinahe fertiggebracht, über Vivians Worte zu lachen, aber der Druck ihres biegsamen Körpers und ihr heiseres erregtes Flüstern vereitelten dieses Lachen ebenso wie die Schritte, die sich in diesem Moment dem Eingang näherten. Ich hörte Stimmen. Ted Hollowan sagte irgend etwas.


  »Was machen wir mit der Leiche?« fragte einer der Männer, als sie die Halle betraten.


  »Das muß der Chef entscheiden«, meinte Hollowan.


  Die Männer waren jetzt in der Mitte der Halle. Wenn sie sich umdrehten, mußten sie uns sehen. Zwei von ihnen hatten Gewehre umhängen. Die Läufe wiesen zum Boden.


  Ich trat einen Schritt nach vorn. »Hände hoch!«


  Die Worte trafen sie wie ein Peitschenschlag. Sie wirbelten alle drei auf den Absätzen herum, aber nur einer von ihnen brachte es gleichzeitig fertig, sein Gewehr herunterzureißen.


  Ich schoß sofort.


  Der Mann stieß einen Schrei aus und ließ das Gewehr fallen. Mit seiner linken Hand umklammerte er die getroffene Rechte. Vivian huschte durch die Halle und riß dem anderen das Gewehr vom Rücken. Noch ehe ich sie dazu auffordern konnte, mir aus dem Weg zu gehen und keine Waffe anzufassen, hatte sie das Gewehr mit einem gewaltigen Schlag auf dem Marmorboden zertrümmert.


  »Ist es recht so, Jerry?« fragte sie schwer atmend und mit glitzernden Augen. Ich gab ihr keine Antwort. Diese Frau war ein Fall für den Psychiater.


  »Worauf warten Sie noch? Verschränken Sie die Hände im Nacken!« fuhr ich die Männer an. Diesmal gehorchten sie.


  »Gibt es im Haus einen Keller?« fragte ich Vivian.


  »Ja«, antwortete sie eifrig. Sie begriff sofort, worauf ich hinauswollte. »Einen der Räume hat Ronald oft als Zelle für seine Gefangenen benutzt. Der Raum hat eine Stahltür und keine Fenster. Er ist absolut ausbruchsicher.«


  »Gehen wir!« sagte ich.


  Wenige Minuten später hatte ich die Männer eingesperrt. Vivian und ich begaben uns ins obere Stockwerk. Ronald B. Sharon war inzwischen wieder zu sich gekommen. Der Schweiß auf seinem Gesicht zeigte, wie heftig er sich bereits darum bemüht hatte, seine Fesseln zu lösen.


  »Und dich hielt ich für einen Helden«, verhöhnte ihn Vivian Benson.


  »Holen Sie mir etwas zu trinken!« forderte ich sie auf.


  Vivian eilte hinaus. Ich setzte mich.


  »Nennen Sie eine Summe«, sagte Sharon und starrte mich an. »Sie wissen, wie reich ich bin. Wir werden uns einigen.«


  »Ich bin kein Verhandlungspartner für Sie«, antwortete ich. »Was es jetzt noch zu besprechen gibt, ist Sache der Gerichte.«


  Hinter mir öffnete sich die Tür. Ich schluckte, als ich an den lange entbehrten Genuß eines erfrischenden Getränks dachte, und streckte die Hand aus, um von Vivian den ersehnten Becher in Empfang nehmen zu können.


  Meine Hand griff ins Leere. Statt dessen spürte ich, wie sich ein Gewehrlauf in meinen Nacken bohrte.


  »Aufstehen, Partner«, sagte eine harte männliche Stimme. »Ihre Uhr ist abgelaufen!«


  Mir fehlte die Kraft, mich umzuwenden. Übelkeit breitete sich in meinem Magen aus.


  Ich hatte Vivian vertraut. Ihr fast lächerlich anmutender Eifer und ihre Demonstration der Ergebenheit hatten mich glauben lassen, daß sie es ernst meinte. Statt dessen war sie in den Keller gegangen, um Ronald B. Sharons Streitmacht zu befreien.


  Ich erhob mich langsam. Ich war in diesem Moment bereit, mich zum größten Idioten des Landes erklären zu lassen. Ich schaute Sharon an und stutzte. In seinen Augen war nichts von dem Triumph zu finden, den ich nach Lage der Dinge darin erwarten konnte.


  Ich wandte mich langsam um. Der Mann, der vor mir stand, hatte eine Maschinenpistole in seiner Rechten. Auf der Schwelle standen zwei weitere Männer. Auch sie waren mit Maschinenpistolen bewaffnet. Die Männer waren etwa in meinem Alter. Ich sah sie zum erstenmal.


  Der Mann vor mir grinste plötzlich und ließ seine Waffe sinken. »Ach, Sie sind’s, Cotton!« sagte er und streckte mir zum Gruß die Hand hin. »Meine Name ist Fletcher. Derek Fletcher vom District Office in Honolulu!«


  Ich mußte mich wieder setzen. Ich war gerade noch dazu imstande, die dargebotene Hand zu berühren. »Sie haben mir einen schönen Schrecken eingejagt! Wo kommen Sie denn plötzlich her?«


  »Direkt aus dem Hafen. Wir haben uns Ihretwegen Sorgen gemacht, Sir. Sie schickten keine Funksprüche und reagierten nicht auf unsere Anfragen. Der Distriktchef erteilte uns daraufhin den Befehl, auf Nihoa nach dem Rechten zu sehen. Als wir im Hafen Ihre versenkte Jacht entdeckten, wußten wir, daß wir rasch zu handeln hatten.«


  Die Männer an der Tür blickten zurück. Vivian Benson erschien auf der Schwelle. Sie sah erstaunt aus und hielt einen Tumbler mit Orangensaft in der Hand.


  Fletcher schenkte Vivian einen kurzen bewundernden Blick, dann wandte er sich wieder mir zu. Mit einer Kopfbewegung zu dem gefesselten Sharon hin, meinte er: »Offenbar haben Sie die Arbeit schon vor unserem Eintreffen erledigt, Sir. Herzlichen Glückwunsch! Darf ich fragen, was es gegeben hat?«


  »Sofort«, sagte ich und nahm Vivian den Becher aus der Hand. »Aber erst muß ich mir mal einen genehmigen!«


  ***


  Ich verließ die Insel erst zwei Tage später mit einem Schnellboot der Küstenwacht. Unsere Fahne wehte auf halbmast. Die Mannschaft stellte eine Totenwache. An Bord befanden sich Ronald B. Sharons Opfer. Ich hatte es mir nicht nehmen lassen, an der Überführung teilzunehmen. Das war ich Stapleton und den anderen schuldig.


  Sharon, Vivian Benson und die anderen Gefangenen waren noch am Tage ihrer Verhaftung von zwei FBI-Helikoptern nach Hawaii geflogen worden. Von dort hatte man sie nach einem ersten Kurzverhör auf das Festland gebracht.


  Nachdem ich in Honolulu Bericht erstattet hatte, flog ich mit einer Boeing 707 nach New York zurück. Vor dem Terminal des Kennedy Airports erwartete mich mein Freund und Kollege Phil Decker mit meinem roten Jaguar.


  »Gut siehst du aus«, sagte er grinsend, nachdem wir uns die Hände geschüttelt hatten. »Richtig braun gebrannt, wie eine Kokosnuß. Es ist nicht zu fassen, wieviel Dusel du hast! Während ich gezwungen war, hier im Asphaltdschungel herumzutoben, konntest du auf einer romantischen Südseeinsel Hula-Hula tanzen, was?«


  »Der Tanz, den ich dort kennenlernte, hatte einen anderen Namen«, sagte ich und kletterte in den langgestreckten Flitzer. »Es war so eine Art Sensemann-Slop.«


  »Tanzt man den nur auf Nihoa?« fragte Phil.


  »Nein«, antwortete ich, »aber dort hättest du seine aufregendste Version kennenlernen können.«


  ENDE
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